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ſogen. Edelmetalle, wie Gold, Platin, Iridium und theilweiſe Silber] ſchen oder kinatiſchen Kraft, d. h. von einer Kraft, welche unſere 
und Kupfer verbrannt, d. h. im orydirten Zuſtande. Letztere haben Sinne wahrnehmen, als eine bewegende Kraft, als empfindliche Wärme 
der Orydatlon, welcher unfere Erde zu irgend einer Zeit unterworfen oder als einen electriſchen Strom, anderntheils von einer potentiellen 
war, widerſtanden und verbleiben neben der Kohle und ſonſtigen flüſſigen Kraft, d. h. von einer verborgenen allmälig wirkenden Kraft ſprechen. 
Kohlenwaſſerſtoffen die Subſtanzen, welche noch zu verbrennen ſind. Heben wir eine Laſt, ſo iſt es die kinatiſche muskulöſe Kraft 
Das Waſſer, welches unſere Meere bildet, ift ſchon oft als die Wärme: unſeres Armes, welche die Gravitationskraft der Erde überwindet. 
quelle der Zukunft betrachtet worden. Gelänge es auch, den Waſſer⸗ Das Gewicht eines Pfundes dagegen, welches auf einer höheren Fläche, 
ſtoff auf billige Weiſe aus dem Waſſer zu iſoliren, fo würde derſelbe auf welche es getragen wurde, ruht, drückt die potentielle Kraft einer 
beim Verbrennen eine ſtarke Hitze hervorrufen, aber das Verbren- Einheit, eines Fußpfundes aus. Dieſe potentielle Kraft kann während 
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anminfaltigeö. nungsproduct, das ſich wieder bildende Waſſer, welches ſich auf dieſelbe ſeines Falles zur Bewegung von Maſchinen benutzt werden, wodurch 
Bronce Aus Breslau. — Aus Bernſtadt. — Von Stober | Weiſe auf unferer Erde aus Waſſerſtoff gebildet und als Meere an⸗ eine gewiſſe Summe von Arbeit vollendet wird. Wird z. B. ein 
Literatur. geſammelt hat, würde genau dieſelbe Wärmeſumme, als urfprünglic | Pfund Kohlenſtoff ein Fuß hoch gehoben, fo entſpricht derſelbe einer 
Wochenkalender. bei der Verbrennung gebildet wurde, aufnehmen. Krafteinheit und daſſelbe Pfund Kohlenſtoff frei von Sauerſtoff, zu 


So ſind nicht allein die feſten, ſondern auch die flüſſigen Beſtand⸗ welchem es eine beſondere Neigung hat, entfernt, iſt im Stande, nicht 
theile unferer Erde, die Kohle, die flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe, als weniger als 11,000,000 Fußpfunde oder Krafteinheiten zu entwickeln, 
Petroleum, Naphta ꝛc. und ferner die wenigen Edelmetalle auögenom: wenn die Schranke zu ihrer Vereinigung, nämlich übermäßige Tem. 
men, verbrannt. Unſere Erde iſt ein Aſchenhaufen, welcher ſich im peraturerniedrigung, gefallen iſt. Mit anderen Worten, die mechaniſche 
endloſen Himmelsraume fortbewegt und von der mächtigen Sonne Kraft, welche ein Pfund Kohlenſtoff durch ſeine Verbrennung, durch 
begleitet wird, um mit ihren Strahlen Alles, was auf Erden lebt ſeine Verbindung mit dem Sauerſtoff frei macht, iſt gleich derjenigen, 
und kriecht, zu erwärmen, zu beleben und zu bewegen. welche noͤthig iſt, um 11,000,000 Pfunde einen Fuß hoch zu heben, 

Dieſen wohlthätigen Einfluß der Sonne nehmen wir mit unferen | oder iſt gleich der Kraft, welche dieſelbe Arbeit verrichtet, als eine 
Sinnen wahr. Wir fühlen uns belebt und geſtärkt gleich jedem an⸗ Pferdekraft in 5 Stunden 33 Minuten. Können wir ſomit die 
deren lebenden Weſen, wenn dieſe mächtigen Strahlen aus weiter äußerfie Grenze der Krafteinheiten eines Pfundes kohlenſtoffhaltiger 
Ferne uns mit ihrer Wärme durchdringen und ſehen die im Winter Subſtanz bei feiner Verbrennung durch Pferdekräfte ausdrücken, ſo 
erſtarrte Natur im Frühling erwachen, ſich grünen, ſobald die Sonne müſſen wir in der Praxis erkennen, wie viel wir mit unſeren Dampf⸗ 
aus ihrer weiteſten Ferne der Erde ſich wieder nähert. maſchinen von dieſer Grenze noch entfernt ſind. Wird Kohlenſtoff in 

Es iſt warm, es ift heiß, ſagen wir oft, ohne aber die Urſache freies Sauerſtoffgas verbrannt, ſo wird Kohlenſäure gebildet und 14,500 
dieſes Gefühls näher zu bezeichnen. Die Erklärung, daß die Wärme | Wärmeeinheiten werden frei, und jede Wärmeeinheit kann in 774 
ein Fluidum ſei, welches in dem Brennfloff. in dem Kohlenlager feinen Krafteinheiten oder mechaniſche Kraft verwandelt werden (wie es durch 
Aufenthalt habe und bei Verbrennungen entweiche, um ſich in anderen Meyers Berechnungen und durch die jetzigen Meſſungen von Joule 
Körpern wieder zu ſammeln, iſt unhaltbar. Sagen wir dagegen, alle | bewieſen i). Mithin hat ein Pfund Kohlenſtoff genau 14,500 > 
Wärme iſt von der Sonne abzuleiten, die Kohlen und das Brenn⸗ 774 — 11,223,000 potentielle Krafteinheiten. Wir werden nun 
material ſind durch die Sonnenwärme entſtanden, es iſt die Sonnen⸗ im Nachſtehenden die Wandelbarkeit der verſchiedenen Kraftformen 
wärme, welche uns zum zweiten Mal aus dieſen Brennſtoffen ent- beſprechen. Fällt das Gewicht eines Hammers raſch hintereinander 
gegenſtrömt, ſo treten wir der Erklärung näher. Nach der dynami- auf ein Eiſenſtück, fo wird es heiß und ein Nagel rothglühend, wenn 
ſchen Theorie iſt indeſſen Wärme nichts mehr und nichts weniger als er mit Kraft und Geſchicklichkeit eine Zeit lang geſchlagen wird. Ju 
die Bewegung unter den Atomen der verbrennenden Subſtanz. Diefe dieſem Falle wird die mechaniſche Kraft in dem ſchlagenden Arme 
Bewegung, wenn einmal hervorgerufen, kann der Richtung und der durch die Verbrennung kohlenſtoffhaltiger Muskelfaſern entwickelt und 
Natur nach verändert, und ſo in mechaniſche Kraft übergeführt werden, in Wärme verwandelt. Wird Luft in einer Feuerſpritze raſch zu⸗ 
welche mit Fußpfunden oder mit Pferdekraft bezeichnet werden kann. ſammengepreßt, ſo wird ein Stück Schwamm glühend; wird ein 

ſäure, einem flüchtigen Gaſe, welches in die Atmoſphäre entweicht und Eine zunehmende Atomenbewegung erkennt unſer Sehorgan | elektrifcher Strom durch einen Platindraht geleitet, ſo geht derſelbe 2 
vermöͤge feiner ſpecifiſchen Schwere ſich in den unterſten Luftſchichten durch die Vermehrung des Lichtes, welches ebenfalls nichts anderes in Wärme über, ſo daß der Draht heiß und zuletzt glühend wir; 
ſammelt. Von den Pflanzen wird ſie aufgenommen, in Kohlenstoff als die vibrirende Bewegung, welche die brennende Sub- umgekehrt kann Wärme in Elektricität umgewandelt werden. Die 

und Sauerſtoff zerlegt und alsdann in verſchiedenen Kohlenſtoffverbin⸗ ſtanz dem Medium mittheilt, welches uns von derſelbenſ durch Wärme hervorgebrachten magnetiſchen Erſcheinungen heißen 
dungen abgelagert. trennt. James Croll nimmt an, daß die wärmeerzeugenden Schwin⸗ thermomagnetiſche, da man aber annimmt, daß durch die Wärme 

| Die Kohlenſäure iſt demnach ein beſtändiger Beſtandtheil der Luft] gungen nicht darin beſtehen, daß die Atome ihre Gleichgewichtsſtellun⸗ eigentlich elektriſche Ströme entſtehen und erſt dieſe den Metallen die 

I und für das Gedeihen und Wachſen der Pflanzen eben ſo nothwendig, gen nach allen Seiten hin verlaſſen, ſondern abwechſelnd in einer magnetiſche Eigenſchaft geben, ſo nennt man auch alle hierher ge⸗ 

6 als die atmoſphäriſche Luft den Menſchen und Thieren, und andern Reihe von Contractionen und Dilatationen derſelben Atome. hoͤrenden Erſcheinungen thermoelektriſche. So bringt die Elektricität 
theils würde die Luft ohne die Pflanzen durch die Millionen rauchende Tyndall, welcher die Wärme-Abſorption des glühenden Platins bei magnetiſche, der Magnetismus elektriſche Erſcheinungen hervor und 
Schornſteine und Kohlenſäureaushauchungen der Menſchen und Thiere] 12 verſchiedenen Flüſſigkeiten und deren Dämpfe ſtudirte, fand in deshalb muß beiden Kräften ein und dieſelbe Naturkraft zu Grunde 
ſo mit Kohlenſäure beladen werden, daß kein höheres, thieriſches Weſen] beiden Fällen eine gleiche Wärmeaufnahme. Dieſe Erſcheinung ſcheint liegen, ſo daß ſie nur wie Licht und Wärme verſchiedene Aeußerun⸗ 4 

| darin athmen könnte. Wie dieſe Verbrennung eine Flamme erzeugt, alſo mehr von der Natur der Molecüle als von deren Aggregatzu⸗ gen ein und derſelben Kraft find. Geht die Elektricität durch nicht Er 

o verbrennen viele andere Stoffe, wenn auch unter ſtärkerer Wärme⸗ ſtande abzuhängen. Die Wärmeausſtrahlung einer Waſſerſtoffflamme hinlängliche leitende Körper, ſo erzeugt ſie Wärme und Licht, welche 

ausſtrahlung, ohne Flamme. wird durch eine Waſſerſchicht von einigen Millimetern durchaus feſt⸗ vielleicht eine Vereinigung beider Elektricitäten ſind, und umgekehrt — 

Verbrennen wir z. B. Magnefiummetall, To verbindet ſich unter] gehalten; die Wärmeſtrahlung einer Kohlenoxydflamme wird von der durch Licht und Wärme wird Elektricität und dadurch Magnetismus 9 

| ſtarker Wärme und Lächterſcheinungen der Sauerſtoff der Luft mit dem] gebildeten Kohlenſäure in großer Menge abſorbirt, ſo daß er zu fol⸗ hervorgerufen. 2 


An unſere Herren Mitarbeiter und Correſpondenten. 
Breiftaften der Redaction. 


Ueber Brennſtoffe. 
(Original.) 
(Fortjegung.) 
| Ehe wir diefe Frage beantworten, mäffen wir einen kleinen Be— 
griff haben, 5 
1. was unter Brennſtoff zu verſtehen ift? 
2. woher der Brennſtoff kommt? und 
3. wie der Brennſtoff angewandt werden ſollte und endlich woraus 
der Brennſtoff der Sonne beſteht? 

Mancher Leſer mag über die Frage lächeln und ſelbſtbewußt das 
Holz und die Kohle allein unter Brennſtoffe verſtehen, welches uns 
von Jugend auf als ſolches bekannt iſt. Wenn ich dieſes auch zugebe, 
ſo iſt ſich dennoch über die eigentliche Natur des Brennſtoffs zu ver⸗ 
ſtändigen, um ſpäter keinen verſchiedenen Anſichten zu begegnen, wenn 
wir den Urſprung, die Quelle alles Brennſtoffes und deren Anwen⸗ 
dung beſprechen. Von wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Seite wird erſt 
dann eine aufmerkſame Betrachtung zu erwarten ſein. 

Unter Brennſtoff verſtehen wir im gewöhnlichen Leben kohlenſtoff⸗ 
haltige Subſtanzen, welche feſt, flüſſig und gasförmig fein können, 
und indem ſie ſich mit dem Sauerſtoff der Luft verbinden, das Ge⸗ 
fühl, welches wir mit Wärme bezeichnen, hervorrufen. Iſt das Ver⸗ 
brennungsproduct gasförmig, ſo entſteht eine Flamme. Wird Holz 

dder Kohlen in unſerem Ofen verbrannt, ſo verbindet ſich der Kohlen⸗ 
ſtoff dieſes Brennmaterials mit dem Sauerſtoff der Luft zu Kohlen⸗ 


Magneſiummetall zu Magneſiumoxyd, welches kein flüchtiger, ſondern gendem Schluß kam: Die Abſorption wird zu einer Uebertragung der Verbinden ſich zwei Körper chemiſch mit einander, ſo entſteht f 
ein feſter Körper, unſere weiße Magneſia iſt, ohne daß eine Flamme Vibration; die Uebertragung ſteht in einem engen Zuſammenhange Wärme, und iſt die Verbrennungshitze die Folge ihrer Verbindung. 5 
erzeugt wird. Setzen wir ſehr fein zertheiltes Eiſen der Luft aus, fo| mit der Gleichzeitigkeit der Vibrationen, woraus weiter hervorgeht, Könnte man hiernach den Sauerſtoff nicht eben ſo gut wie die kohlen⸗ 
entſteht Licht und Wärme, das Eiſen wird rothglühend, aber ohne daß die Atome des Waſſers und die des glühenden Waſſerdampfes ſtoffhaltigen Subſtanzen zu den Brennſtoffen zählen? Ohne Zweifel 
f Flamme, und Eisenoxyd wird gebildet. Daſſelbe Oxyd, dieſelbe Ver: gleichzeitige Vibrationen haben und daß es derſelbe iſt bei den Atomen können wir dieſes; wäre die Luft aus einem kohlenſtoffhaltigen Gas 
brennung entſteht, wenn gewöhnliches Eiſen einige Zeit in feuchter | der Kohlenſäure in gewöhnlicher Temperatur und in der Weißglühhitze. zuſammengeſetzt, fo würden wir unſeren Sauerſtoff in Röhren leiten, 

Luft liegt. Wir ſagen, es iſt mit Roſt überzogen. Wird auch durch Nehmen wir an, daß die Wärme in dem Sonnenſpectrum un⸗ durch Brenner ausſtrömen laſſen und uns mit Licht fund Wärme 

unſere Sinne kein Licht und keine Wärme bei dieſer Roſtbildung, gleich vertheilt iſt, indem ſie vom violetten bis zum rothen Ende zu- verſehen können. Wir würden aber in einer ſolchen Atmoſphäre nicht Se 

reſp. Verbrennung, wahrgenommen, ſo iſt dennoch durch ſorgfältige nimmt, ſo wird dennoch die höchſte Wärme in dem dunkelen Raume leben können; folglich iſt Sauerſtoff wie analoge Elemente z. B. der 8 
Verſuche bewieſen, daß bei dieſer langſamen Oxydation des Eiſens erreicht, welcher jenſeits des Roths liegt und nicht leuchtet. Chlor nicht zu unſeren Brennſtoffen zu rechnen. (Fortſ. folgt.) er 
ö diefelbe Wärmeſumme als bei der ſchnellen Oxydation des fein zer⸗ Tyndall hat nun die Beobachtung gemacht, daß es ſich mit dem N 


theilten Eiſens entſteht. Die Wärme zerſtreut ſich im Entſtehungs⸗ Spectrum des elektriſchen Lichtes eben fo verhalte, nur mit dem Unter⸗ _, Eier B i R 
moment; es kann 225 Anhäufung ſtattfinden, und folglich auch Eiſen schiede, daß die Wärme iu dem dunklen Raume jenſeits des Roths] Die Leiſtungsfähigkeit der Mikroſkope und ihre Greuzen. 5: 
nicht glühend werden. noch größer, als beim Sonnenlichte iſt. Er hat ſelbſt die leuchtenden Von E. Abbe. 2 


Die wegen ihrer hohen Wichtigkeit für die allgemeine Naturfor⸗ 
ſchung ſo oft geſtellte Frage nach der Grenze, welche der vergrößern: 
den Kraft der Mikroſkope durch phyſikaliſche Geſetze geſteckt iſt, wird 
durch den Verf. in einer ſebr überraſchenden Weiſe beantwortet. Nach 
den Unterſuchungen dieſes Gelehrten iſt dieſe Grenze durch die jetzt 
gefertigten beſten Syſteme ſchon ſo gut wie erreicht zu betrachten und 
jede Hoffnung abgeſchnitten, in die materielle Conſtitution und Orga⸗ 
niſation der Dinge noch weſentlich tiefer einzudringen, als es das Lei⸗ 
ſtungsvermögen der jetzt exiſtirenden beiten Mikroskope bereits ermög⸗ 
licht. Verf. gelangt zu dieſem überraſchenden Reſultate durch eine 
Reihe von phyſikaliſchen Deductionen, welche hier nur in ihren Haupt⸗ 
punkten wiedergegeben werden können. Den Ausgangspunkt der gan⸗ 
zen Darlegung bildet eine Erörterung der phyſikaliſchen Vorausſetzun⸗ 
gen, auf denen die gewohnte Annahme der Aehnlichkeit zwiſchen einem 
Objecte und ſeinem durch eine Linſencombination hervorgerufenen 
optiſchen Bilde überhaupt beruht. 

Aus einer experimentellen Unterſuchung über den in den meiſten 
Fällen günſtigen Einfluß des größeren Oeffnungswinkels auf die Wahr⸗ 
nehmung feinerer Structuren hatte ſich ergeben, daß die Abbildung 


Erweitern wir hiernach den allgemeinen Begriff über Brennſtoffe Strahlen des elektriſchen Lichtes von den nicht leuchtenden vollſtändig 
und nennen nicht allein die kohlenhaltigen, ſondern auch diejenigen getrennt, indem er das elektriſche Licht auf einen kleinen verſilberten 
Subſtanzen Brennſtoffe, welche fähig find, ſich unter Wärmeentwicke⸗ Hohlſpiegel leitete, von welchem es in Form eines Kegels reflectirt 
lung mit anderen Körpern zu verbinden, ſo glauben wir im erſten wurde. Eine Auflöſung von Jod in Schwefelkohlenſtoff, welche er in 
Augenblick, eine Maſſe von Subſtanzen in uns auf unſerer Erde zu] dieſen Kegel ſchaltete, abſorbirte alle leuchtenden Strahlen, und die 
finden, welche dieſe Eigenſchaft haben. Dem iſt aber nicht ſo. nicht leuchtenden gehen allein durch und concentriren ſich zu einem 

Nehmen wir die Hauptmaſſe unſerer Erde, die kieſelhaltigen Kali⸗ Focus. Wird Papier, Holz, Zinkplättchen ꝛc. in dieſen Focus gebracht, 
und Magneſia⸗Felſen, fo finden wir keinen Brennſioff mehr, ſondern | jo fangen ſie ſofort Feuer und verbrennen. Schließt man bei dieſem 
eine verbrannte Subſtanz, die Producte einer Verbrennung, welche] Verſuche die atmoſphäriſche Luft aus, indem man z. B. ein Stückchen 
vor fo und fo viel tauſend Jahren ſtattfand. Die Kieſelſäure, welche Holzkohle oder Platinblech im luftleeren Raume den dunkeln Strahlen 
aus Ciliciummetall und Sauerſtoff beſteht; der Kalkſtein, kohlenſaurer ausſeßt, ſo werden dieſe Subſtanzen ſofort vollſtändig leuchtend. 
Kalk oder die Verbindung von Calciumoxyd und Kohlenſäure, find Es iſt ſomit der Beweis gegeben, daß Licht und Wärme identiſch ſind. 
alle Verbrennungsproducte des Calciummetalls und des Kohlenſtoffs. Nach dieſer Theorie, welche wir unter anderen auch den Arbeiten 
Und endlich die Magneſia, welche ſich wie der Kalk mit Kiefelfäure | von Meyer, Joule und Clauſius verdanken, find Licht, Wärme, elef- 
verbunden hat und als Dolomitfelſen vorkommt und unſere Alpen triſche und chemiſche Kraft nur verſchiedene Erſcheinungen einer und 
bildet, iſt, wie bereits oben geſagt wurde, das Verbrennungsproduct derſelben Urkraft, welche aus einer in die andere übergehen können, 
des mit ſo hellem Lichte verbrennenden Magneſiums. aber eben ſo unzerſtörbar als die Stoffe ſelbſt find. 

Gehen wir zu den gewöhnlichen Metallen, wie Eiſen, Zinn, Zink, Durch die Einwirkung der Kröfte auf einen Körper entſteht ent⸗ 
zminium, Natrium u. ſ. w. über, jo finden wir alle bis auf wenige weder Gleichgewicht oder Bewegung, ſo daß wir von einer dynami⸗ 


nne, 


1 


ſehr feiner körperlicher Structuren auf weſentlich anderen Bedingungen 


als die Abbildung der Contouren größerer Theile beruhen muß, — 


Experiment und Theorie ergeben übereinſtimmend, daß die Verände⸗ 
rungen der Diffraction (Beugung), welche körperliche Structuren nach 
Maßgabe der Kleinheit ihrer Dimenſionen an den hindurchtretenden 
Lichtſtrahlen hervorbringt, es ſind, welche die Abbildung feinerer 
Structuren in ungeahnter Weiſe compliciren. Es gebt dieſes ſo weit, 
daß jede feinere Structur, deren Elemente klein und nahe genug ſind, 
um durch ihr Nebeneinandernſein ein merkliches Beugungäphänomen 
hervorzurufen, nicht more geometrico abgebildet wird. Während 
das durch gröbere (diffractionsloſe) Structurverhältniſſe erzeugte Ab⸗ 
ſorptionsbild dem Objecte ſelbſt unbedingt ähnlich iſt und einen voll 
kommen ſicheren Rückſchluß auf die morphologiſche Zuſammenſetzung 
des Objects geſtattet, trifft dieſer Satz bei feineren, eine merkliche 


Diffraction verurſachenden Structuren nicht mehr zu, ſondern es er⸗ 


Gr Wirthſchaft in L. 


giebt ſich für dieſe Fälle das — theoretiſch wie praktiſch — gleich 
wichtige Reſultat, daß N 

1. verſchiedene Structuren ſtets das nämliche mikroſk. Bild liefern, 
ſobald die Verſchiedenheit des an fie geknüpften Beugungseffectes 
für das Mikroſkop künſtlich beſeitigt, und daß 
gleiche Structuren ſtets verſchiedene Bilder liefern, wenn der 
Beugungseffect in dem für das Mikroſkop wirkſam werdenden 
Theile künſtlich ungleich wird. 


Hieraus folgt, daß die unter Mitwirkung des Beugungsvorganges 
entſtandenen Structurbilder in gar keinem conſtanten Zuſammenhange 
mit der wirklichen Beſchaffenheit der fie veranlaſſenden Objecte, viel⸗ 
mehr blos in conſtantem Zuſammenhange mit dem die Abbildung ver⸗ 
mittelnden Diffractionsphänomen ſtehen. Es folgt mithin aus dieſer 
Analyſe, daß alle im mikroſkopiſchen Bilde auftretenden Erſcheinungen 
von Structurdetail im Allgemeinen keine der wirklichen Beſchaffenheit 
der Objecte conforme, d. h. geometriſch ähnliche Abbildung liefern. 
Wie conſtant, markirt und ſcheinbar körperlich derartige Anzeigen 
(Streifenſyſteme, Federzeichnungen u. dergl.) im Mikroſkope auch auf⸗ 
treten mögen, ſo dürfen ſie doch nicht morphologiſch, d. h. als Bilder 
körperlicher Formen, ſondern nur phyſikaliſch, d. h. als Merkmale 
(nicht als Abbilder) gewiſſer materieller Verſchiedenheiten in oder an 
den betreffenden Theilen gedeutet werden; und zwar kann aus dem 
mikroſkopiſchen Befunde mit Sicherheit auf nichts weiter geſchloſſen 
werden, als auf das Vorhandenſein ſolcher Structurbedingungen, als 
zur Erzeugung des die Abbildung vermittelnden Beugungsphänomens 
nothwendig und hinreichend ſind. Je kleiner nun die linearen Maße 


einer Structur werden, deſto weniger beſtimmt wird natürlich das⸗ 


jenige, was von der wirklichen Structur aus dem Bilde (d. h. aus 
dem ſichtbaren Beugungsphänomen) rückwärts erſchloſſen werden kann. 
Von dieſem Standpunkte aus erſcheinen u. A. die Verſuche, den Bau 
der feineren Diatomeenſchalen durch morphologiſche Deutung ihrer 
mikroſkopiſchen Bilder feſtzuſtellen, als auf unzuläſſige Prämiſſen ge: 
gründet. Ob z. B. das als Prüfungsobject ſo vielfach angewandte 
Pleurosigma angulatum zwei oder drei Streifenſyſteme beſitze, ob 
überhaupt wirkliche Streifung vorliege, oder ob die ſichtbaren Zeich⸗ 
nungen von iſolirten Erhöhungen oder von iſolirten Vertiefungen her: 
rühren u. dergl., darüber kann kein noch ſo vollkommenes Mikroſkop 
und keine noch fo hohe Vergrößerung Aufſchluß geben. Was ſich be 
haupten ließe, iſt allein das Daſein der optiſch nothwendigen Bedin⸗ 
gungen für den die Abbildung begleitenden Beugungseffect. Die näm⸗ 
liche Sachlage beſteht auch für eine andere in neueſter Zeit vielfach 
ventilirte Frage: die Controverſe über die Structur der quergeſtreiften 
Muskelfaſer. 


Die Analyſe der von dieſem mikroſkopiſchen Objecte bedingten Beu⸗ 
gungserſcheinungen erläutert einigermaßen den bekannten Zwieſpalt 
der Hiſtiologen in Bezug auf die Querſtreifung, bekundet aber auch 
die Unmöglichkeit, über ihre wirkliche körperliche Zuſammenſetzung, im 
Sinne der bisherigen Bemühungen, irgend etwas Haltbares auszu⸗ 
machen. Dieſe Analyſe der Grundlagen mikroſkopiſcher Wahrnehmung 
trifft in ihren Reſultaten übrigens nicht allein die morphologiſchen 
Verhältniſſe der Objecte, ſondern ebenſo die ſonſtigen Eigenſchaften, 
welche aus der mikroſkopiſchen Beobachtung erſchloſſen werden ſollen 
(Unterſchiede der Durchſichtigkeit, Färbungen, Merkmale der Pola⸗ 
riſation). ; 


Feuilleton. 


Sonſt und Jetzt. 
Aus dem Tagebuche eines Landwirths. 
III. 
(Original.) 

Wenige Tage nach dem ſtattgefundenen Rencontre, lich baronifirte 
während der Zeit mit meinem Freunde S. um die Wette), langte 
eines Abends mein Vater an und da unſer Chef Wolle verwog, kam 
er bald in meine Wohnung, um ſich über den Stand den Angelegen⸗ 
heiten zu informiren. Mit ruhiger Ueberlegung legte ich meinem 
Vater die hieſigen Verhältniſſe klar, theilte ihm zugleich mit, daß 
Herr R. mich ſofort unter ganz anderen Bedingungen zu ſich nehmen 
wollte, und ich mir zu dieſem Tauſch nur Glück wünſchen könne. 
Mein Vater erwog pro und contra, ſprach mich durchaus nicht frei 
von Schuld, erwähnte die Lehrjahre, die meiſt für das übrige Leben 
maßgebend ſeien und ermahnte mich zum Ausharren, verſprach mir 
jedoch, mit ſeinem Freunde, unſerem hohen Chef Rückſprache zu nehmen. 
Leider wußte ich nach dieſer Unterredung, daß ich in L. bleiben müſſe, 
zu meinem innigen Troſte wollte S. auch bleiben und wir ſchmiedeten 
Pläne, auf welche Art und Weiſe wir unſere Stellung befeſtigen woll- 
ten, daß Zephyren dabei keine geringe Rolle zugedacht war, iſt leicht 
erklärlich, denn nur durch ihre Vermittelung war es möglich, unſeren 
Lebenspfad in L. zu ebnen. 

Was ich vorausgeſehen hatte, traf ein, S. und ich blieben nach einer 
ſehr befriedigenden Unterredung mit unſerem Chef in L. und in 14 Tagen 
waren alle guten Vorſätze und gegenſeitigen Verſprechungen vergeſſen. Gr. 
war Paſcha und wir ſeine gehorſamen Sclaven, und ich glaube faſt, 
die Zügel wurden noch ſtraffer angezogen; mein dem Vater gegebenes 
Verſprechen, 2 Jahr unter allen Umſtänden auf der Scholle auszu⸗ 
halten, band mich, ſo gern ich mit dem geringſten Knecht in L. oder 
an einem anderen Ort getauſcht hätte, nach Jahren ſah mein Vater 
ſeinen Mißgriff ein, als es leider nicht mehr zu ändern war. 

Die Ernte hatte abermals begonnen und war im Verhältniß zu 
der mangelhaften Beſtellung, den alterthümlich conſtruirten Acker⸗Ge⸗ 
räthen, dem unzureichenden Dünger ꝛc. eine zufriedenſtellende zu nennen. 
Natürlich bin ich erſt ſpäter zu der Einſicht gekommen, daß von einer 


he geben mußte, um die dort geſehenen und erlebten Mißgriffe ſchien zu leben, 


keine Rede geweſen war und ich mir] fertig, das S. je entworfen hatte. 
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Grundlage dieſer Grenzbeſtimmung dient ein Lehrſatz, der ſich folgen⸗ 
dermaßen ausſprechen läßt: 

„Durch kein Mikroſkrop können Theile getrennt (oder die Merk⸗ 
male einer vorhandenen Structur wahrgenommen) werden, wenn die⸗ 
ſelben einander ſo nahe ſtehen, daß auch das erſte durch Beugung 
erzeugte Lichtbüſchel nicht mehr gleichzeitig mit dem ungebeugten Licht⸗ 
kegel in das Objectiv eintreten kann.“ 

Aus dieſem Satze entſpringt für jede Größe des Oeffnungs⸗ 
winkels eine beſtimmte kleinſte Diſtanz des Unterſcheidbaren, deren nu⸗ 
meriſche Angabe nur deshalb unſicher bleibt, weil ſie, der ungleichen 
Wellenlinie wegen, für Licht der verſchiedenen Farben ungleich iſt, das 
relative Gewicht der einzelnen Farben aber bei der Beobachtung ſehr 
wechſelt. Irgend eine beſtimmte Farbe zu Grunde gelegt, ergiebt ſich 
der betreffende Minimalwerth für rein centrale Beleuchtung durch 
Diviſion der Wellenlänge mit dem Sinus des halben Oeffnungswin⸗ 
kels, für den höchſten zuläſſigen Grad ſchiefer Beleuchtung aber bei 
jedem Oeffnungswinkel genau halb ſo groß. Da nun auch beim 
Immerſtonsſyſteme der Oeffnungswinkel durch kein Mittel erheblich 
über diejenige Größe, welche 180» in der Luft entſprechen würde, 
hinausgeführt werden kann, ſo folgt, daß, wie auch das Mikroſkop in 
Bezug auf die förderliche Vergrößerung noch weiter vervollkommnet 
werden möchte, die Unterſcheidungsgrenze für centrale Beleuchtung 
doch niemals über den Betrag der ganzen, und für äußerſte ſchiefe 
Beleuchtung niemals über den der halben Wellenlänge des blauen 
Lichtes um ein Nennenswerthes herausgehen wird. 

Letztere Grenze iſt durch die jetzigen Immerſions⸗Syſteme (für 
das directe Sehen) bei den feinſten bekannten Diatomeenſtreifungen 
und bei den letzten Liniengruppen der Norbert'ſchen Platte thatſächlich 
ſchon erreicht. 

Hiermit iſt die Capacität des Mikroſkopes als vollſtändig erſchöpft 
anzuſehen, und man darf den Satz ausſprechen, daß mit keinem Mi⸗ 
kroſkop irgend etwas in der Beſchaffenheit der Objecte wirklich Be: 
gründetes jemals geſehen worden iſt und geſehen werden kann, was 
ein normales Auge nicht auch ſchon mit einer ſcharfen, 800fachen 
Immerſionsvergrößerung ſicher zu erkennen vermochte. Nur bei pho: 
tographiſcher Aufnahme der mikroſtopiſchen Bilder kann die Unter: 
ſcheidung noch merklich weiter reichen. Denn wegen der bedeutend 
kürzeren Wellenlänge der chemiſch wirkſamen Strahlen werden bei 
jedem Objective die Bedingungen für die photographiſche Abbildung 
ſehr viel günſtiger; nämlich ſo, wie ſie für das directe Sehen eine im 
Verhältniß von 3 zu 2 gröbere Structur ſtellen würde. 

(Arch. f. mikroſk. Anatom.) 
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Die Entſtehungsweiſe der Egelkrankheit bei den Schafen, 
nebſt einigen Bemerkungen über die Drehkrankheit. 
(Original.) 

Vor wenigen Jahren war man über die Entſtehungsurſachen der 
Egelkrankheit noch gar ſehr im Unklaren. Die Praxis hatte nach⸗ 
gewieſen, daß die Erſcheinung dieſer Krankheit ſtets in naſſen Jahren 
ſich am häufigſten entwickelte, oder aber, wenn bei trocknen Jahr⸗ 
gängen durch Unachtſamkeit des Schäfers naſſe Weidegründe zu Er: 
nährung der Schafe im Hochſommer bis zum Spätherbſte benutzt 
wurden, weil auf ſolchen Stellen immerhin auch bei trockener und 
ſogar dürrer Zeit ſich eine reichliche Vegetation zeigte, welche dann 
zur Unterſtützung der ſehr ſparſamen Weiden höherer Stellen dienen 
mußte. Wurden nun ſolche naſſe Stellen vermieden, dann war man 
vor der Egelkrankheit ziemlich ſicher, und wenngleich die Schafe dabei 
etwas abmagerten, ſo hatte man doch dabei keine Verluſte. War 
aber erſt dieſe Krankheit in einer Heerde eingeriſſen, ſo zwar, daß 
die Leber von unendlich vielen Egeln durchſetzt war, dann nützten 
weder Medicamente, noch konnte man durch reichliches Futter einen 
Zuſtand herbei führen, der geeignet geweſen wäre, ſolche Thiere noch 
für den Fleiſcher zu verwerthen. 

Wenn nun auch die Praxis durch langjährige Erfahrungen zur 
Verhütung dieſer gefährlichen Krankheit die Mittel an die Hand ge⸗ 
geben hat, wie man ſich davor ſchützen könne, ſo dürfte es dem Schaf⸗ 
züchter gewiß nicht unintereſſant ſein, über die Naturgeſchichte der 
Leberegel dasjenige kennen zu lernen, was hierüber die Wiſſenſchaft 
ermittelt hat, wodurch ihm vielleicht Fingerzeige geboten werden, ſeine 
Heerden noch mehr zu ſchützen, als wie dies auf dem Wege der bis⸗ 
herigen Erfahrung der Fall ſein dürfte. 

Bei gewiſſen Thiergruppen geht die Entwickelung des neuen In⸗ 
dividuums nicht ununterbrochen vor ſich, ſondern es bleibt dieſelbe 
auf beſtimmten Stufen längere Zeit ſtehen, auf dieſen Entwicklungs⸗ 


mann P. an einem unheilbaren Bruſtleiden, welches er durch Genuß 
ſtarker geiſtiger Getränke beſchleunigt hatte, Lebensunmuth, ja zeit⸗ 
weiliger Lebensüberdruß, durch moraliſch tödtende Behandlung hervor⸗ 
gerufen, war wohl der Grund, der P. zum Sclaven des Alkohols 
machte, Gr. ließ ihn gewähren und ſchien oft den unzurechnungsfähigen 
Zuſtanv nicht ſehen zu wollen, uns dauerte P. und wir ließen ihm 
während ſeiner langen Krankheit jede nur mögliche Pflege angedeihen. 

Mein Freund S. als älteſter Eleve ſollte P. vertreten, auf gut 
Deutſch ausgedrückt, ſollte er den Leithund vorſtellen, die übrigen 
Rollen blieben nach alter Schablone vertheilt. Günſtige Witterung, 
viel Arbeitskräfte beſchleunigten bei raſtloſer Thätigkeit der Beamten 
das Ende der Ernte ungemein, hin und wieder ſchien es, als wenn 
Gr., durch die Reſultate und Fortſchritte ſeiner Wirthſchaft zufrieden 
geftellt, fein Benehmen ändern wollte, dies waren aber nur vlozliche 
Aufwallungen, ein zerbrochener alter abgenutzter Erntewagen, ein un⸗ 
erwarteter Strichregen oder ein Beſuch der Lederkammer wandelte ihn 
um und nach wie vor blieb er der kleine Tyrann von L. S., der 
ewig heitere, hatte mit Aufopferung ſeiner Kräfte die Stelle von P. 
vertreten, als auch ihn ſein Geſchick ereilte und er plötzlich L. verließ. 

An einem regneriſchen Sonntage, wo Conferenzſitzung ſtattgefunden 
hatte und Gr. in ſeiner Feiertagsſtimmung uns nachwies, daß wir 
alle Taugenichtſe ſeien, die ſein Brot nur umſonſt äßen und zum 
hundertſten Mal verſprach, nächſtens unter uns treten zu wollen, 
um furchtbare Muſterung zu halten, war es abermals S., der bei 
dieſer gewohnten Strafpredigt einen der älteſten Departementsbeamten 
ſtatt meiner nicht zu fein auf den Fuß trat und letzterer in Andacht 
verſunken vor Schreck aufſchrie. Gr. erkundigte ſich nach der Urſache 
und wies S. ſofort aus der Canzlei, als nicht würdig einer ſo ernſten 
und belehrenden Sitzung noch ferner beizuwohnen. Wer war froher 
als S., mit einer gewiſſen Affenbehendigkeit verließ er das Marter⸗ 
zimmer und eine Stunde ſpäter traf ich ihn vergnügt in unſerer 
Stube ſeine Pfeife rauchend und dabei eine neue künſtleriſche Com⸗ 
pofition zu Papier bringend. Nachdem die eben geſchloſſene Sitzung 
einer eingehenden Kritik unterworfen worden war, und wir uns gegen⸗ 
ſeitig unſere Thätigkeit und Tüchtigkeit im Gegenſatz zu der kurz vor⸗ 
her vernommenen Lobrede vorrechneten, zeichnete S. luſtig weiter und 
nach kaum einer abermaligen Stunde war das herrlichſte Tableau 
Jede Figur vortrefflich portraitirt, 
das Ganze ſtellte unſeren Chef, theils mit, theils ohne 
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wieder zu vergeſſen.) Während der erſten Erntetage erkrankte Amt: 


ſtufen zeigt der ſich entwickelnde Organismus häufig ganz ähnliche 
Verrichtungen, wie der bereits entwickelte, nämlich willkührliche Be⸗ 
wegungen, Nahrungsaufnahme und Verdauung. Man nennt dieſen 
Zuſtand den Larvenzuſtand; das bekannteſte Beiſpiel hierfür bietet die 
Umwandlung bei der Entwickelung der Inſecten. Kommt Zeugung 
bei ſolchen Larvenzuſtänden hinzu, entweder Bildung von Keimkörnern 
oder Knospung, fo nennt man dieſen Vorgang Generationswechſel.“) 

Bei dem Generationswechſel entſtehen geſchlechtsloſe Individuen, 
durch geſchlechtliche Zeugung und geſchlechtliche Individuen durch un⸗ 
geſchlechtliche Zeugung. Diejenigen Thiere, welche durch ungeſchlecht⸗ 
liche Zeugung die Geſchlechtsthiere hervorbringen, nennt man Ammen. 
Ein Beiſpiel für die einfachſte Form des Generationswechſels liefern 
die Blattläuſe. 

Bei den Blattläuſen entwickeln ſich im Frühjahr aus befruchteten 
Eiern geſchlechtsloſe Junge, welche ebenfalls geſchlechtsloſe Junge ge⸗ 
bären. Dies wird mehrere Generationen hindurch fortgeſetzt, bis 
endlich im Spätherbſte theils männliche, theils weibliche Junge ges 
boren werden. Dieſe begatten ſich nun und produciren Eier, welche 
überwintern. Im Frühjahr beginnt dieſer Kreislauf von Neuem. 

Beiſpiele für complicirte Formen des Generationswechſels giebt 
Dr. A. Schneider in den Annalen der Landwirthſchaft Bd. XXIII., 
und dieſe Formen ſind die Saugwürmer und die Bandwürmer. 

Unter den Saugwürmern oder Trematoden iſt als ein ſehr ge⸗ 
fährliches, aber für die Wiſſenſchaft ſehr intereſſantes Thier, der ſog. 
Leberegel — Distoma hepaticum — zu nennen, welcher in der Leber 
der Schafe ſich vorfindet. Die Entwickelung deſſelben iſt äußerſt 
complicirt. 

Der Leberegel iſt 2½ bis 3 ½ Cm. lang, glatt und von ovaler 
Geſtalt. An dem einen Ende des glatten und oval geformten Körpers 
befindet ſich die Mundöffnung, und etwas weiter nach hinten auf der 
Bauchſeite, ein Saugnapf. An die Mundöffnung ſchließt ſich ein 
Darmcanal an, welcher die Geſtalt einer zweitheiligen Gabel hat, und 
ſich in viele kleinere Seitenäſte theilt. Ein After iſt nicht vorhanden. 

Der Leberegel lebt faſt immer in großer Anzahl in den Gallen⸗ 
gängen der Leber und verurſacht beträchtliche krankhafte Veränderungen 
in denſelben. Die Gallengänge werden ungewöhnlich erweitert, ihre 
Subſtanz verhärtet, verdickt ſich und weiterhin entſtehen auch Entzün⸗ 
dungen in der eigentlichen Leberſubſtanz. Die Gallengänge ſind mit 
einem braunen Schleime angefüllt, in welchem man die Leberegel und 
eine immenſe Menge ihrer Eier findet. 8 

Die Leberegel ſind Hermaphroditen, jedes Thier iſt männlich un 
weiblich zugleich. Die Eier, welche ſie in großer Maſſe hervorbringen, 
gelangen aus den Gallengängen in den Darm und von hier mit den 
Excrementen nach außen. Das Ei iſt durch ſeine Schale gegen 
äußere Einwirkungen ſehr gut geſchützt und es kann Monate lang 
liegen, ohne ſich zu verändern oder unterzugehen. Erſt wenn es im 
Frühjahr lange Zeit im Waſſer gelegen hat, entwickelt es ſich weiter. 
Die Eiſchale platzt alsdann und es tritt ein Embryo von merk⸗ 
würdiger Geſtalt aus demſelben hervor. Er iſt oval geſtreckt und 
auf ſeiner Oberfläche dicht mit Härchen oder Wimpern beſetzt, welche 
einen dichten Pelz bilden. Dieſe unmeßbar feinen Wimpern ſind fort⸗ 
während in Bewegung und der Embryo ſchwimmt mittelſt derſelben 
ſehr ſchnell im Waſſer hin und her. 

Was aus dieſem Embryo des Leberegels wird, iſt durch unmittelbare 
Beobachtung noch nicht nachgewieſen worden. Aber viele andere Tre⸗ 
matoden entwickeln ganz ähnliche Embryonen, deren Schickſal man 
genau kennt und daher aufs Beſte als Analogen dienen können. 

Auch die Embryonen anderer Saugwürmer ſchwimmen im Waſſer. 
Aber das Waſſer iſt nur ein ſehr vorübergehender Aufenthaltsort für 
dieſelben; ſie müſſen in ein Thier einwandern, wenn ſie ſich weiter 
entwickeln ſollen und wählen dazu immer eine Schnecke oder eine 
Muſchel. Die Muſcheln leben nur im Waſſer, unter den Schnecken 
aber giebt es einige, die im Waſſer, und andere, die auf der Erde 
leben. Alle find den Nachſtellungen der Trematoden Embryonen 
ausgeſetzt. Sobald dieſe in das Thier eingedrungen ſind, fällt der 
Wimperpelz ab und ſie nehmen eine andere Geſtalt an. Dieſe neue 


*) Die Aufeinanderfolge von geſchlechtlicher und ungeſchlechtlicher Zeu⸗ 
gung iſt von Steenstrup entdeckt und Generationswechſel benannt 
worden. Steenstrup's Entdeckung iſt von einem tief eingreifenden 
Einfluffe auf die Zoologie geweſen, denn plötzlich wurde die Zuſammen⸗ 
gebörigkeit von Thieren nachgewieſen, welche man lange Zeit für 
ganz verſchiedene Formen, ja Thiere verſchiedener Klaſſen und Ord⸗ 
nungen gehalten hatte. Ferner wäre ohne dieſe Entdeckung die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Eingeweidewürmer unverſtändlich geblieben, 
und die Klärung dieſes Gegenſtandes hat ja jo deutlich Zeugniß ab: 
gelegt gegen das Vorhandenſein einer Urzeugung. 


ſeine Beamten in 5 verſchiedenen Situationen vor. In der Mitte 
des Bogens ſtand er als Abraham de Santa Clara, ſeinen Beamten 
eine troſtreiche moraliſche Vorleſung haltend, die mit den unten ans 
gegebenen Worten ſchloß: Noch einmal ſag ich euch, daß ihr alle 
Taugenichtſe ſeid. Die Auffaſſung dieſer Scene war wirklich groß⸗ 
artig, S. hatte ſich ſelber übertroffen, dabei jedem Geſicht eine fo 
treffende Thierphyſiognomie anzuzeichnen gewußt, die zu dem Charakter 
des Betreffenden paßte, daß wir vor Lachen Krämpfe zu bekommen 
fürchteten. Gr. war mit einem Bärenhaupte bedacht worden, welches 
wie von ungefähr die obere Hälfte eines Ochſenhauptes, einen Be⸗ 
amten vorſtellend, überragte, Wolf, Fuchs, Eſel, Schaf, Hund ıc. war 
nicht vergeſſen, nur S. und ich waren als keine Mißgeburten dar⸗ 
geſtellt, im Gegentheil ſchien es, als wenn wir die Thierwelt beherrſch⸗ 
ten und ſie unſere geiſtige Ueberlegenheit fühlen ließen. In einer der 
4 Ecken des Bildes war Gr. zu Pferde abgebildet, mit ſeinem treuen 
Begleiter dem Kantſchuh, vor ſich ein Paar zur Arbeit eilende Robot⸗ 
gärtner, denen er ſein ſtereotypes: „Immer vorwärts, vorwärts, rührt 
euch“, nachrief und dieſen Ruf gewohnlich mit einem kräftigen Fluche 
ſchloß, umrahmt war dieſes Genrebildchen von folgender Widmung: 
„Seht ihr auf L. . thals Höhen den Schi .... jener Gegend ſtehen, 
den treuen Kantſchuh in der Hand, der Vielen ſchon gar wohl bes 
kannt.“ Die Portraitirung war auch hier eine ſo meiſterhafte, daß gewiß 
der alte Ajax (das Lieblings⸗Reitpferd) gleich feinem ehemaligen Stamm: 
verwandten Bucephalus vor Freude gewiehert haben würde, falls er 
gleich jenem Gelegenheit gehabt hätte, fein Conterfei zu ſehen. 
Die 2. Ecke des Bogens ſtellte eine Morgenbeſtellung im Pferde⸗ 
ſtalle vor, die ſonſt kein beſonderes Intereſſe erregte, nur wegen der 
naturgetreuen Sitnation die dabei betheiligten Acteurs anſprach. Nr. 3 
des Tableaux carrieirte die bereits geſchilderte Schafſcene in nicht zu 
verkennender Art, trotzdem S. hier nur nach meiner Erzählung die 
Scene wiedergegeben hatte. Die 4. Ecke endlich wurde von einem 
reizenden Bildchen, ein tete à tete meines Freundes S. mit Zephyre 
vorſtellend, ausgefüllt, mit einer harmloſen Randbemerkung verſehen. 
Als wir uns noch über die gelungene Ausführung freuten und 
S. mir eben die Dedication dazu ſchrieb, trat unerwartet unſer 
Chef ein, S. hatte kaum ſo viel Zeit, ſein Machwerk zu verbergen, 
welches er zwiſchen andere Papiere ſchob, doch mit des Geſchickes 
Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten, die Götter ſchienen den 
Untergang von S. beſchloſſen zu haben, denn Gr. verlangte die 
Wochenrechnungen, die ihm S. bereitwillig gab und erſt 
ER — 
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Geſtalt wird mit dem Worte Redia bezeichnet und ift zur Fort-] Saaten waren mehr verſchont geblieben, haben aber trotzdem gering 


wickeln. Dieſe Jungen, welche Cercarien genannt werden — die 
Redia heißt auch nach ihnen Cercarienſchlauch — ſind den Eltern noch 
in vielen Beziehungen unähnlich und ſind entweder geſchwänzt oder un⸗ 
geſchwänzt. (Schluß folgt.) 
Zuſammenſtellung der landw. und ue 
für Schleſien pro Monat Auguſt 1874. 

(Original.) 

Die Ernte, die frohe, die regſame Zeit iſt in Norddeutſchland 
gegen Ende des Monats meiſt als beendet zu betrachten, und mit dem 
vollſtändigen Reifen der Halmfrüchte geht auch das Abſterben anderer, 
ſonſt das Auge erfreuender Gewächſe Hand in Hand. Die erſten Zug⸗ 
vögel eilen bereits dem ſonnigen Süden zu, die erſte Herbſtbeſtellung 
r kurz alles mahnt an den öden uns täglich näher kommenden 

inter. 

Der Monat Auguſt war für die Landwirthſchaft ein äußerſt gün⸗ 
ſtiger zu nennen, die ſo erwünſchte Feuchtigkeit brachte er unſeren 
verdorrten Feldern ziemlich reichlich, wenn der Regen auch von keinem 
Einfluß auf unſere Getreideernte ſein konnte, ſo begünſtigte er aber 
entſchieden das Wachsthum der Rüben und Kartoffeln, regenreirte 
Wieſen, Klee⸗ und Luzerneſchläge und erleichterte die Einſaat von neuen 
Futteranlagen und den Winterrapsſchlägen. FREE 

Die Durchſchnittswärme des Monat Auguſt, in den Morgenſtunden 
notirt, betrug + 10,5 Gr., mithin beinahe 7 Gr. weniger als im 
Monat Juli. R 

Regentage waren vorherrſchend am 1., 4., 7., 8., 9., 11., 12. 
15., 17., 18., 24. (mit etwas Hagel gemiſcht), 26., 29. 

Die wärmſten Tage hatten wir am 1. +19, 3. 20, 6. 
+ 17, 20. 23 Gr. i 

Die Ernteberichte, die aus den einzelnen Kreiſen Schleſiens ein⸗ 
gegangen ſind, lauten ſo widerſprechend, daß wir bis jetzt keine ge⸗ 
nauen Reſultate veröffentlichen können, aller Wahrſcheinlichkeit werden 


S 


»die nachſtehenden Angaben ſich fo ziemlich der Wahrheit nähern. 


Oelfrüchte habe ſo ziemlich den Erwartungen entſprochen, von 
Käfer und Made faſt gänzlich verſchont, iſt der Ertrag ſowohl in 
Quantität, als beſonders auch in Qualität ein guter zu nennen, der 
Durchſchnitt wird ohngefähr 80 — 85 pCt. einer Normalernte be⸗ 
tragen. 

eisen hat bis zum Mai zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt, 
durch die kalten und zu feuchten Nächte aber zu wenig begünſtigt, 
fing er in den Niederungen an zu kränkeln und erholte fi) fpäter ſehr 
langſam, die Made hat ihn während dieſer Zeit wenig geſchädigt, 
der trockene Juli, ſelbſt die letzten Tage des Juni haben die Aus 
bildung der Körner beeinträchtigt, und wurden dieſelben theils vor der 
Zeit reif und leider auch dadurch kieſig. Das Stroh iſt im Verhält⸗ 
niß zu den vergangenen Jahren kurz geblieben. Außer einigen von 
den bevorzugten Kreiſen unſerer Provinz wird der Durchſchnittsertrag 
an Stroh und Körnern bei Weizen kaum 78 pCt. überſteigen. 
Roggen wird wohl ſo ziemlich die einzige Halmfrucht ſein, die 
dieſes Jahr in Schleſien vollkommen befriedigt. Trotz Kälte und 
ſpäterer Dürre iſt Roggen, außer auf ganz ſterilem Sandboden, gut 
gerathen. Wenn wir als einen 10jährigen Durchſchnittsertrag 9 Schffl. 
pro Morgen rechnen, ſo müſſen wir dieſes Jahr 115—120 pCt. an⸗ 
nehmen, da faſt durchweg 2 Scheffel (bis 6 Scheffel) pro Morgen 
mehr geerntet worden find. Auch der Strohertrag war ein be: 
friedigender. 

Gerſte und Hafer haben den Erwartungen nicht entsprochen, ſehr 
zeitig geſäete Gerſte hat eine normale Ernte ergeben und ſollte dies 
ein Fingerzeig für unſere Landwirthe ſein, Gerſte immer vor dem 
Hafer zu beſtellen, erſtere Frucht iſt für abnorme Witterungsver⸗ 
häftniffe weit weniger empfindlich und regenerirt ſich ſchneller als 
letztere. Beide Sommerfrüchte find im Stroh kurz geblieben, die 
Körner ſind meiſt flach und wird gute Braugerſte in Schleſien eine 
Seltenheit ſein. Der Durchſchnittsertrag wird ſich bei Gerſte auf 
circa 75 pCt., bei Hafer auf 80 — 82 pCt. beziffern. Eine Aus⸗ 
nahme davon macht das ſchleſiſche Gebirge und der ſüdlichſte Theil 
Oberſchleſtens, dort ergiebt Hafer und Gerſte einen normalen Durch⸗ 
ſchnittsertrag. Hülſenfrüchte find dieſes Jahr eigentlich gar nicht zu 
rechnen, Honig und Mehlthau haben dieſelben bereits vor und 
während der Blüthe ſo vernichtet, daß circa 9% der ganzen Ausſaat 
grün abgemäht und auf den Dünger gefahren werden mußten. Spätere 


das Zimmer verlaſſen hatte, wußten wir, daß das unglückliche Bild 


in die Hände des Löwen gerathen war, S. hatte es in der Eile in 
das genannte Heft gelegt. Trotzdem Zephyre ſofort inſtruirt und be⸗ 
ſchworen wurde, das Bild um jeden Preis wieder zu erlangen, blieben 
die Anſtrengungen fruchtlos, nach einem furchtbaren häuslichen Un⸗ 
gewitter, das ſich noch im Laufe des Nachmittags entlud, packte mein 
mir theurer Freund den nächſten Tag ſeine Habſeligkeiten, um dies⸗ 
mal L. wirklich zu verlaſſen. Die landwirthſchaftliche Carriere war 
S. bereits lieb geworden, deshalb beſchloß er an R. zu ſchreiben, 
um ihn an fein vor mehreren Monaten gegebenes Verſprechen zu er: 
innern, zugleich R. abermals um Aufnahme in feinem Haufe bitten?. 
R. hielt ſein Wort und in kaum acht Tagen war S. Hausgenoſſe 
von R. und durfte den Wechſel nie bereuen, mein Troſt und meine 
Erholungen waren meine brieflichen Herzensergießungen, die ich mit 
S. wechselte, trotzdem meine Stellung in L. eine leidlichere wurde. 
Amtmann P. erhielt keinen Nachfolger, Eleve E. trat an ſeine Stelle, 
ich blieb immer noch der jüngſte, aber trotzdem der bevorzugteſte. 
Gr. ſchaffte mir, ſo viel ſich dies mit ſeiner Ueberzeugung vertrug, 
manche Erleichterung, geſtattete mir die Benutzung ſeiner ſogenannten 
landwirthſchaftlichen Bibliothek, die allerdings nur aus Schäfer Thomas 
und einigen eingebundenen Jahrgängen der preuß. landwirthſchaftlichen 
Annalen beſtand. Zu meiner Schande muß ich geſtehen, daß ich von 
dieſer Erlaubniß ſehr wenig Gebrauch machte, die pedantiſchen Annalen 
konnte ich unmöglich verſtehen, weil mir jede inſtructive landwicth⸗ 
ſchaftliche Vorbildung mangelte, und Niemand ſich der jungen Leute 
— — um dieſelben über die Anfangsgründe der Landwirthſchaft 
u belehren. — 
. Leider war dieſes Lehrſyſtem in damaliger Zeit ziemlich allgemein 
verbreitet, der Eleve, ob mit oder ohne Penſtonszahlung, ſollte dem 
betreffenden Principal reſp. Beamten, wenn letzterer zum Halten von 
Lehrlingen berechtigt war, einen Auſſeher erſparen, von demonſtrativer 
directer Belehrung war nur in ſehr vereinzelten Fällen die Rede. 
Beurtheilt man die damalige Bildungsſtufe der ſog. landw. Beamten 
und auch die der meiſten Beſitzer, fo erſtaunt man freilich über die 
Halbheit des Wiſſens der ſog. Träger einer neuen Aera, ein directer 
Vorwurf wäre unſeren Vorgängern nicht daraus zu machen, weil 
ihnen abſolut keine Gelegenheit geboten wurde, auf irgend eine Art 
ihre Kenntniſſe zu bereichern. Landwirthſchaftliche Lehranſtalten waren 


im Entſtehen, wurden jedoch damals ſelbſt von ſogenannten landw.] Eleven, 


pflanzung mit ungeſchlechtlicher Zeugung beſtimmt. In dem Innern |angefegt und verſprechen geringe Ernte. 
der Redia bilden ſich Keime, aus denen ſich kleine Trematoden ent:| 10 pCt. Lein (im Verhältniß in Schleſien wenig gebaut, nur in 


Durchſchnittsertrag kaum 


den Kreiſen Oels, Namslau, Creutzburg, Roſenberg und einem kleinen 
Theile von Gr. : Glogau) wird kaum einen Ertrag von 60 PCt. 
abgeben. 

Die Kartoffeln, die bis jetzt noch ſaftig und grün daſtehen, ver⸗ 
ſprechen für Mittel⸗ und Niederſchleſien einen durchweg lohnenden 
Ertrag, namentlich die in der zeitigen Frühjahrsperiode gelegten, 
Oberſchleſien dagegen, namentlich der öftliche Theil hat keine begründete 
Hoffnung, eine beſonders gute Ernte zu machen. Ende Auguſt waren 
die meiſten Knollen kaum wie welſche Nüſſe und ſetzten trotzdem 
wieder neue Kartoffeln, ſog. Kindel, an. (Das Durchwachſen der 
Knollen hat nun in vielen Fällen inſofern einen ſchädlichen Einfluß, 
als ſich dadurch die Quantität Stärke, die wir als Bodenrente ent⸗ 
nehmen, in ſchlechter verwerthbarer Form darſtellt. Man erhält neben 
den großen Knollen eine Menge kleiner, die weniger reif und daher 
ſtärkearmer ſind. Die einmal gebildeten Knollen werden nach den 
Unterſuchungen von Kühn und Weidner durch das ſog. Kindelbilden 
nicht ärmer an Stärke. Diejenige, welche in den ſecundären Knollen 
ſich vorfindet, ſtammt nicht aus den Mutterknollen, ſondern iſt neu 
in den Blattorganen gebildete und von dort herabgewanderte. Nur 
bei den Stöcken, deren Kraut ſchon abgeſtorben iſt, bringt plötzlich 
erneute Waſſerzufuhr die Kindelbildung auf Koſten des Stärkegehaltes 
der alten Knolle hervor. Beide, Kartoffel und Neuwuchs haben erſt 
den Stärkegehalt einer nicht durchwachſenen Knolle. Vergl. Sorauers 
Handbuch der Pflanzenkrankheiten Capitel 3.) Zucker⸗ und Futter⸗ 
rüben haben bis jetzt nicht gelitten und wenn ein trockener warmer 
September die Zuckerbildung begünſtigt, haben wir eine mehr als 
normale Ernte zu erwarten, wenigſtens ein Troſt bei den ungünſtigen 
Futterverhältniſſen. Eine kaum überwundene Calamität, droht aber⸗ 
mals verderblich, dies iſt die in großen Maſſen ſich zeigende Feldmaus. 
Die Kreiſe Neumarkt, Liegnitz, Striegau, Nimptſch klagen bereits 
über die ſichtbare Zunahme der kleinen Nager. Der Ober⸗Beamte 
eines großen Gutes im Liegnitzer Kreiſe hat an einem Tage, hinter 
17 Pflügen, welche durch Knaben begleitet wurden, circa 4000 Stück 
abgeliefert erhalten. Wünſchenswerth wäre es, wenn alle Grund⸗ 
beſitzer in den bedrohten Gegenden gleiche Maßregeln ergriffen, ehe 
dieſe Plage zu ſehr überhand nimmt. Phosphorpillen nutzen wirklich 
wenig, wir würden vorſchlagen mit Phosphorlatwerge an einem 
Ende vergiftete, 8 6 Zoll lange Strohhalme in die Mäuſelöcher zu 
ſtecken. Sobald eine Maus nur daran ſtreift, ſucht ſie bei dem an⸗ 
geborenen Reinlichkeitstriebe die fremde Maſſe durch Lecken zu ent⸗ 
fernen und geht ihrem ſicheren Tode weit eher entgegen, die Erfolge 
ſollen bei dieſem Verfahren wirklich überraſchend ſein. Vier bis fünf 
Kinder und ein Erwachſener, der den Topf mit der verdünnten Lat⸗ 
werge trägt, verſorgen pro Tag einen Schlag von 20 —25 Morgen, 
natürlich iſt Vorſicht erforderlich. Die Halme werden zu eirca 100 
Stück zuſammen gelegt, an dem einen Ende in die Latwerge getaucht 
und dann einzeln verwendet, natürlich darf die Maſſe nicht zu dünn⸗ 
flüſſig ſein und müſſen die Strohhalme vor dem Ablaufen gehütet 
werden. 

Unſere Viehheerden gehen keinem angenehmen Winter entgegen, 
ſelbſt bei einem langen günſtigen Herbſt wird der Futtermangel fühl⸗ 
barer als verfloſſenes Jahr ſein, Reductionen einzelner Heerden ſind 
unvermeidlich und ſinken bereits jetzt die Preiſe für Schlachtvieh nicht 
unbedeutend. Die Fleiſchpreiſe ſind aber eher im Steigen, und fragt 
man vergeblich, woher dieſe verkehrte Folge rührt, unſere Fleiſcher trennen 
ſich trotz billigeren Einkaufs zu ſchwer von den hohen Preiſen, Aufhebung 
der Schlachtſteuer wäre das einzige Remedium dagegen. Das Ge: 
treidegeſchäft war in letzter Zeit an hieſigem Platze ſchwankend, trotz⸗ 
dem die Zufuhren undedeutend waren. Der bedeutende Waſſermangel, 
ſowohl für Müller, als auch für Schifffahrt hat bedeutenden Einfluß 
darauf. a. 


Die Ernte des Jahres 1874. 
Von Dr. William Löbe. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 
Deutſches Reich. 
Braunſchweig und Anhalt. 
Weizen hat eine gute Mittelernte geliefert. Dagegen iſt Roggen 
um ca. 20 pCt. hinter dem Durchſchnitt zurückgeblieben; die Körner 


find klein. An Gerſte fehlen ca. 30, an Hafer 40 pCt. einer Durch- Utität als in Qualität ſehr befriedigend in Weizen, Gerſte und Hafer; 


ſchnittsernte. Hülſenfruchte find faſt ganz mißrathen. Raps war 
mittelgut, die Heuernte ſpärlich, die Grummeternte ſchlecht. 
Wuchs der Futterkräuter iſt vertrocknet. Kartoffeln haben von der 
Trockenheit ſehr gelitten; Zuckerrüben können dagegen noch einen zu⸗ 
friedenſtellenden Ertrag liefern. Obſt giebt es nur wenig. Trotzdem 


hat im Anhaltiſchen die Sauerkirſche ſehr hohe Erträge geliefert. Man 


hat berechnet, daß für 70,000 Thlr. Sauerkirſchen nach dem Aus⸗ 
lande behufs Saftfabrication gegangen ſind. Während im vorigen 
Jahre der Wispel dieſer Frucht 110 Thlr. koſtete, galt er heuer 
210-230 Thlr. ; 


Thüringiſche Fürſtenthümer. 


Raps war kaum mittelmäßig, Wintergetreide mittelmäßig, Hafer 


ſchlecht, Gerſte iſt meiſt nothreif geworden und liefert flaches Korn. 
Hülſenfrüchte waren ſtark befallen, fo daß fie kaum ½ einer Durch⸗ 
ſchnittsernte gegeben haben. An Futter iſt großer Mangel. Kartoffeln 
und Rüben können, da im Auguſt ziemlich viel feuchte Niederſchläge 
ſich ereignet haben, noch ziemlich gut lohnen. Gemüſe, mit Ausnahme 
der Gurken, iſt ſchlecht gerathen. An Zwetſchen fehlt es ganz; da⸗ 
gegen giebt es ſpätes Kernobſt in ziemlicher Menge. 

8 Bayern. 


Ueber die Ernte in Bayern liegen zuverläſſige Berichte von dem 


internationalen Saatenmarkt in Wien vor. Ueber Ober⸗ und Nieder⸗ 


bayern und Franken berichtete Mayer, über das ſüdliche Bayern 


Eibler. 
Was Ober⸗ und Nieder⸗Bayern und Franken anlangt, ſo war 


daſelbſt der Ertrag an Weizen über mittel; bezüglich der Qualität 


dürfte ungefähr die Hälfte prima, die Hälfte mittel und darunter aus⸗ 


fallen. Roggen ergab in Quantität etwas unter einer Mittelernte, 


ſtellenweiſe ſogar eine ſchwache Ernte; dagegen iſt die Qualität gut. 
Gerſte lieferte in Quantität eine gute Mittelernte; die Qualität iſt ſehr 
verſchieden; jedenfalls herrſcht aber geringe Qualität vor. Hafer hat 
auf ſchwerem Boden einen ſehr guten, auf leichtem Boden einen ziem⸗ 
lich geringen Ertrag gegeben; im Durchſchnitt kann man eine Mittel⸗ 
ernte annehmen. s 

Das ſüdliche Bayern dürfte an Weizen 3,530,000, an Roggen 
5,970,000, an Dinkel 1,975,000 Centner, zuſammen 11,475,000 
Centner Wintergetreide geerntet haben. Für den Conſum verbleiben 
6,692,317 Centner, für den Export 1,178,283 Centner Brotmehl⸗ 
werth oder 1,410,000 Centner Brotfrüchte. Gerſte hat einen Ertrag 
von nahezu 8 Mille Ctr. gegeben. Die Qualität iſt durchſchnittlich 
ſchön. Hafer hat ebenfalls gut gelohnt. l 

Nach Mayer wird Bayern in dieſem Jahre Einfuhr fremden Wei⸗ 
zens nur inſoweit benöthigen, als es ausführt, im Ganzen jedoch noch 
Einiges zur Ausfuhr übrig haben. Von Roggen wird wahrſcheinlich 
eingeführt werden müſſen, jedoch erſt im nächſten Frühjahr. Von 
Gerſte iſt jedenfalls Brauwaare aus dem Auslande zu beziehen; Aus⸗ 
und Einfuhr des Hafers wird ſich ausgleichen. 

Was die übrigen Producte anlangt, ſo war die Futterernte, mit 
Ausnahme der Gebirgsgegenden, kaum genügend. Kartoffeln und 
Rüben verſprechen einen zufriedenſtellenden Ertrag. Hopfen dagegen 
wird kaum mehr als ½ einer Durchſchnittsernte geben; Qualität 
ungenügend, da der Kupferbrand ſtark aufgetreten iſt. Tabak wird 
hinter dem Durchſchnitt weit zurückbleiben. Obſt giebt es in manchen 
Gegenden ziemlich viel. 
brillant. 

Württemberg. 

Württemberg iſt unſtreitig dasjenige deutſche Land, welches heuer 
am reichſten geerntet hat. Nach Sting (auf dem internationalen 
Saatenmarkt in Wien) lieferte Dinkel 6,075,800 Etr. oder 15 pCt. 


über eine Mittelernte, Weizen 517,000 Ctr. oder 20 pCt. über eine 


Mittelernte, Roggen 1,235,000 Ctr., Gerſte 3,625,300 Ctr., ge⸗ 
miſchte Frucht 1,133,000 Ctr. Geſammtertrag an glatten Brot 
früchten, nach Abzug von 1½ Mill. Gerſte zu Brauzwecken, 10,068,000 
Centner oder 10 pCt. über einen Mittelertrag. Es bleiben Ueber⸗ 
ſchuß 1,068,100 Ctr., während das Vorjahr ein Deficit von 2½ 
Mille Centner aufwies. Der Hafer deckt mindeſtens den eigenen Be⸗ 
darf. Kartoffeln, Rüben, Kraut verſprechen einen guten Ertrag. Die 
Spätfutterernte dürfte den Ausfall in der Heuernte ausgleichen. Obſt 
giebt es ziemlich viel; Wein verſpricht in Quantität und Qualität 
einen hohen Ertrag. Nur der Hopfen befriedigt nicht; man ſchätzt 
das Deficit auf 60 pCt. bei ziemlich mangelhafter Qualität. 
Baden. 
Das Ernte⸗Ergebniß iſt, was Getreide anlangt, ſowohl in Quan⸗ 


gnügen an den Ausſpruch eines ſogenannten Landes-Aelteſten bei einer] brannt, um die Kartoffeln zu verwerthen, der Schaden war trotzdem 


zufälligen Verſammlung von mehreren Landwirthen bei einem Feſte, 
der ungefähr folgendermaßen lautete: Die dummen Neuerungen, eiſerne 
Pflüge will man in X einführen, ſogar eine Maſchine, mit der man 
Klee: und Grasſamen ſäen kann, ſoll von England verſchrieben 
werden, (Breitſäemaſchine von Colter), glücklicherweife, fuhr derſelbe 
hellſehende Redner fort, giebt es Arbeiten in der Landwirthſchaft, wie 
ackern und mähen, die nur durch Menſchenhände und Zugthiere 
verrichtet werden konnen, natürlich wurde ihm pflichtſchuldigſt bei⸗ 
geſtimmt, und heut nach 30 Jahren?), landw. Zeitſchriften, die be⸗ 
quemſten und leichteſten Vermittler neuer Ideen, Erfindungen, Erfah⸗ 
rungen ꝛc., fehlten gänzlich und landw. Vereine kannte man faſt nur 
dem Namen nach in Schleſien, nur ſehr vereinzelte Kreiſe, durch in⸗ 
telligente Männer geweckt, hatten Vereine ins Leben gerufen, die 
trotz des großen Segens, den ſie anfänglich verbreiteten, ſpäter durch 
ſelbſtſüchtige und partikulariſtiſche Beſtrebungen und Zwecke, die fie 
verfolgten, mehr ſchadeten als nützten, trotzdem waren fie aber Bahn⸗ 
brecher, und heut läßt ſich das Beſtreben nach Fortſchritt auch auf 
dem Gebiet der Landwirthſchaft nicht mehr hemmen, wer nicht mit 
dem Zeitgeiſte fortſchreiten will, der bleibt zurück, denn einen geiſtigen 
Stillſtand giebt es nicht. Dies iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
Sonſt und Jetzt, doch mögen unſere Leſer mir eine Abſchweifung ver⸗ 
zeihen, und mir zu meinen Aufzeichnungen zurückzukehren geſtatten. 
Die Kartoffelernte war vor der Thür und gehörte bei der Aus⸗ 
dehnung dieſes Hackfruchtbaues zu den Arbeiten, die nächſt der Woll⸗ 
ſchur zu den wichtigſten der Landwirthſchaft gezählt wurden. Zwei 
Brennereien mußten verſorgt und 700 Morgen brauchten Zeit und 
Menſchenhände, um abgeerntet zu werden. Der Ertrag war nach 
den dortigen Verhältniſſen ein günſtiger zu nennen, allein unangenehmes 
Herbſtwetter, mit Schneefall verbunden, erſchwerte das Einbringen der 
Kartoffeln ungemein und als endlich die Arbeit, wobei wir Eleven 
auch keinen glücklichen Stand hatten, beendet war, trat zum erſten 
Mal die verhängnißvolle Kartoffelkrankheit in Kellern und Schobern 
auf. Natürlich trugen abermals die Beamten, die ſeit 20 Jahren 
die Kartoffeln immer gleichmäßig untergebracht hatten, die Schuld, 
bald waren die Schober zu lang, bald zu kurz, bald zu viel, bald zu 
wenig eingedeckt, hier zu naß, dort zu hoch aufgeſchichtet, kurz alle 
Vorwürfe, die nur denkbar, wurden hervorgeſucht, und Beamte, 
Vögte und ſonſtig dabei betheiligte Perſonen maßlos gequält, 


(Referent dieſes erinnert ſich noch mit Ver⸗ jedoch die Fäule ließ ſich nicht aufhalten, Tag und Nacht wurde ge: 


beträchtlich, denn ein Viertel der ganzen Ernte ging zu Grunde. Wer 
dachte damals an Gefährlichkeit der Pilze, die Kartoffeln faulten, aber 
Niemand gab ſich Mühe, die Urſache zu ermitteln, dies war erſt 
ſpäteren Forſchungen unſerer Phyſiologen und Pathologen auf landw. 
Gebiete vorbehalten. . 


Ein großer Troſt für uns Sterbliche iſt der, daß gute ſowie ſchlechte i 


Zeiten vergehen, beide verfliegen gleich ſchnell, nur kommt der Jugend 
der Gang der Zeit langſamer vor als dem Alter und dünkt ihr ein 
Jahr gleich einem Säculum. So ging es auch mir, ich zählte wäh⸗ 


rend der letzten 6 Monate jeden Tag, der mich meinem Ziele, d. h. 


in eine andere Stellung, näher bringen ſollte. Der letzte Winter war 
eigentlich der unangenehmſte, Eleve E. hatte mit beinahe 19 Jahren 
einen ſtattlichen Schreiberpoſten mit 30, ſage dreißig Thaler Jahres⸗ 
lohn bei freier Wäſche erhalten, und nur Eleve H. und meine Wenig⸗ 


keit vertraten nebſt dem alten Hofverwalter A. das Hauptdepartement, 
neue Eleven fanden ſich nicht, Amtmann P. ſah ſeiner Auflöſung mit 


Reſignation entgegen, mithin ruhte die Laſt der nicht unbedeutenden 


Verwaltung auf den Schultern zweier Eleven, da A. hauptſächlich den Ge⸗ 


treideſpeicher zu verwalten und das Rechnungsweſen zu führen hatte. Ob 
H. und ich unſeren Chef je befriedigt haben, iſt wohl ſchwer anzugeben, 


denn ein aufmunterndes oder gar anerkennendes Wort haben wir 
nie gehört, einfache Verweiſe wurden eigentlich gar nicht beachtet, 


denn ſie bildeten das tägliche Tiſchgeſpräch, gegen Schimpfnamen und 
Grobheiten war man gepanzert, die gehörten wie die Luft zum Leben, 


kurz man war abgeſtumpſt, das Ehrgefühl war erſtickt, wenigſtens 


eingeſchlafen und oft bin ich ſpäter vor mir ſelber erröthet, wenn ich 


zufällig mit meinem Lehrprincipal zuſammentraf, und er ſich der 
ſchöͤnen Zeit erinnerte, wo es ihm vergoͤnnt war, die Jugend zu bilden. 
Je näher meine Abgangszeit von L. kam, deſto heiterer und faſt 


übermüthiger wurde ich, trotzdem meine Zukunft auch keine roſige 
zu ſein ſchien, ſchlimmer wie in L. konnte es meiner Anſicht nach 


wohl nirgends mehr ſein und ich hatte mich in meiner Vorausſetzung 


nicht getäuſcht. Als ich L. auf immer verließ, athmete ich als Menſch 


auf und gab mir das Wort, L. nie mehr zu betreten, ich habe es 
auch gehalten. Das nannte man damals einen Landwirth erziehen, 


Der zweite 


Die Ausſichten auf die Weinernte ſind 
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Roggen iſt dagegen ziemlich hinter dem Durchſchnitt zurückgeblieben. 


in den Ländern der ungariſchen Krone auf 3 ¼ Mill. Metzen, jo daß 


ſchnittsernte gemacht. 


Hopfen und Tabak genügen nicht; man erwartet von dieſen Culturen 
kaum eine halbe Ernte. Der Futterertrag war im Durchſchnitt ziem⸗ 
lich befriedigend. Kernobſt iſt in reichlicher Menge gewachſen; Wein 
befriedigt ſehr. 

Heſſen. 


Roggen und Gerſte haben im Allgemeinen einen in Qualität vor⸗ 
züglichen, in Quantität weniger befriedigenden Ertrag geliefert, wo⸗ 
gegen Weizen ſowohl in Quantität als Qualität vorzüglich ausgefallen 
it. Hafer und Futter befriedigen dagegen nicht. Auch von der Kar⸗ 
toffel verſpricht man ſich nicht ſehr viel. Obſt, und zwar Birnen 
und Aepfel, giebt es nur diſtriktweiſe in zufriedenſtellender Menge. 
Der Wein dürfte einen ziemlich vollen Ertrag von ſehr guter Qua⸗ 
lität geben. 

. Oeſterreich-Ungarn. 

Ueber die Getreide⸗Ernte- in Oeſterreich⸗Ungarn berichte ich nach 
— Referate Leinkauf's auf dem internationalen Saatenmarkte in 

en. 

Die Weizenproduction beziffert ſich in einem Durchſchnittsjahre 
auf 68 Mill. Metzen; davon entfallen 20 Mill. auf Cisleithanien, 
48 Mill. auf Ungarn. In Cisleithanien haben eine Mittelernte ges 
macht: Steiermark, Kärnten, Krain, Iſtrien; über eine Mittelernte: 
Nieder⸗ und Ober⸗Oeſterreich, Salzburg, Tyrol und Vorarlberg, Dal⸗ 
matien, Mähren, Schleſien, Oft: und Weſt⸗Galizien, Krakau, die 
Bukowina. In Böhmen iſt der Mehrertrag auf großen Gebieten 
paralyſirt worden durch den Ausfall, welchen man auf anderen Strecken, 
namentlich dem böhmiſchen Tieflande, dem oberen Egerlande und dem 
Pilſener Becken zu erleiden hatte, ſo daß in ganz Böhmen das nor⸗ 
male Mittelergebniß um eine kaum nennenswerthe Kleinigkeit über⸗ 
ſchritten worden iſt. Man kann den Mehrertrag auf Cisleithanien 
auf 1½ Mill. Metzen Weizen ſchätzen. Ungarn hat ebenfalls einen 
den Durchſchnitt überſteigenden Ertrag geliefert, da die Ernte faſt 
überall gut, theils ſehr gut ausgefallen iſt. Eine Ausnahme hiervon 
bilden nur ein Theil der Bacska, des Bekeſer und der ſüdliche Theil 
des Torontaler Comitats. Der Mehrertrag in Weizen beziffert ſich 


die Geſammtmonarchie einen Mehrertrag von ca. 5 Mill. Metzen 
gegenüber einem Durchſchnitt hat. Hiernach wird die Exportfähigkeit 
der Monarchie an Weizen, reſp. Weizenmehl, auf 12 Mill. Centner 
geſchätzt, wobei berückſichtigt iſt, daß man faſt ganz ohne alte Lager 
in die neue Campagne übertritt, und die Qualität des Weizens fait 


überall ausgezeichnet iſt und durchſchnittlich um 3 pCt. das gewoͤhn⸗⸗ 


liche Mittel überragt. 

In Cisleithanien kommen Weizen bis 90 Pfd. Effectivgewicht in 
Nieder: und Ober⸗Oeſterreich, Mähren und Böhmen nicht ſelten vor; 
in den meiſten anderen Kronländern erreicht die Qualität 87 Wiener 
Pfund pro Metze. 

In Ungarn haben das Abaujvarer, Bekeſer, Biharer, Stuhlweißen⸗ 
burger, Komorner, Wieſelburger, Peſter, Preßburger, Somogyer, 
Oedenburger, Szathmarer, Tolnaer, Ugoczer, Eiſenburger, Weszpri⸗ 
mer Comitat und der Haydukenbezirk bis zu 90 Pfd. Effectivgewicht. 

Die Production von Roggen und Halbfrucht beziffert ſich in einem 
Durchſchnittsjahre in der Geſammtmonarchie auf ca. 80 Mill. Metzen, 
wovon 43 auf Cisleithanien, 37 auf Ungarn und deſſen Nebenlän⸗ 
der entfallen. In Cisleithanien lieferten eine Durchſchnittsernte Kärn⸗ 
ten, Krain, Steiermark, Oſt⸗ und Weſt⸗Galizien, Bukowina, Salz⸗ 
burg, Tyrol, Vorarlberg, Mähren, Schleſien, Krakau; eine Ernte über 
den Durchſchnitt Böhmen, Ober: und Nieder⸗Oeſterreich. Im Ganzen 
iſt der Mehrertrag in Cisleithanien auf ca. 1½ Mill. Metzen zu 
ſchätzen. Ungarn hat in Roggen und Halbfrucht eine ſchwache Durch⸗ 
Den Ausfall in vielen Comitaten deckte der 
Mehrertrag im Liptauer, Neutraer, Peſter, Preßburger und Galaer 
Comitat. Die Exportfähigkeit der Monarchie in Roggen und Halb⸗ 
frucht wird auf nur 3 Mill. Ctr. geſchätzt. Auch die Qualität des 
Roggens iſt eine ganz vorzügliche und überſchreitet das Effectivgewicht 
das gewöhnliche Mittel um ca. 3 pCt. Qualitäten von 80 bis 82 
Pfund pro Metze kommen faſt überall vor; ja, aus Böhmen, Mäh⸗ 
ten, Schleſien, fo wie aus dem Preßburger und Neutraer Comitat 
wird das Effectivgewicht bis 85 Pfd. angegeben. 

In Gerſte beträgt die diesjährige Production 42 Mill. Metzen; 
davon entfallen 26 Mill. Metzen auf Gieleithanien, 16 Mill. auf 
Transleithanien. 

In Cisleithanien hatten einen Durchſchnitt Weſt⸗Galizien, Krakau, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Tyrol, Vorarlberg, Iſtrien, Dalmatien; 
eine Ernte über den Durchſchnitt Nieder⸗ und Ober⸗Oeſterreich, Salz: 
burg, Mähren, Schleſien; eine Ernte unter dem Durchſchnitt Böhmen 
und Oſt⸗Galizien. Ganz Cisleithanien hat deshalb im Durchſchnitt 
kaum eine Mittelernte. Ungarn erntete in Gerſte zumeiſt gut mittel. 
Einige Diſtrikte des Torontaler und Preßburger Comitats lieferten 
zwar eine Ernte unter dem Durchſchnitt, dieſer Ausfall wurde jedoch 
durch den Ertrag anderer Gebiete gedeckt. Man ſchätzt die Export⸗ 
fähigkeit der Geſammtmonarchie auf 3 Mill. Centner Gerſte. Das 
Effectivgewicht derſelben iſt ſowohl in Cisleithanien als in Ungarn ein 
hohes; Farbe und Milde des Kornes laſſen jedoch zu wünſchen übrig; 
zumeiſt iſt die Gerſte hart, an vielen Orten braunſpitz. 

Gortſetzung folgt.) 


1 


Die Bereitung des japaniſchen Papiers. 

Die Japaneſen haben durch ihre Ausſtellung in Wien 1873 gro- 
ßes Intereſſe erregt. Nicht wenige ihrer Induſtriezweige zeigen bereits 
einen hohen Grad techniſcher Entwickelung. 

Intereſſant ift ihre Papier⸗Induſtrie, insbeſondere auch wegen der 
vielfältigen Verwendung des Papiers zu mannigfaltigen Zwecken des 
täglichen Gebrauchs. Papier dient in Japan nicht blos zum Schrei⸗ 
ben, Zeichnen, Buchdruck, Zwecken der Buchbinderei, zum Emballiren, 
Tapezieren ꝛc., und wird dort, wie bei uns, für dieſe Zwecke in ver⸗ 
ſchiedenen Formaten und Qualitäten angefertigt, ſondern es dient auch 
anſtatt der Taſchentücher, Servietten, für Regenſchirme, Regenmäntel 
und Bekleidungsgegenſtände verſchiedener Art, ferner anſtatt des Glaſes, 
für Fenſter und Laternen, für künſtliche Blumen, Hutfutter ıc. 

Muſter von japaniſchen Papieren für verſchiedene Zwecke und aus 
den verſchiedenen Provinzen Japans find der techniſchen Muſterſamm⸗ 


lung des Heſſiſchen Landesgewerbevereins ſowohl aus der Wiener 


Welt⸗Ausſtellung wie durch Vermittelung des Kaiſerlich Deutſchen 
Miniſter⸗Reſidenten in Neddo, Herrn Brandt, zugekommen, welche von 


Intereſſenten auf dem Büreau des Landesgewerbevereins befichtigt 


werden können. 


Ueber die Bereitung des japaniſchen Papiers entnehmen wir aus 


den „Mittheilungen der deutſchen Geſellſchaft für Natur und Vöoͤlker⸗ 


kunde Oſtaſtens“ dem Heft 2 von 1873 den nachſtehenden Aufſatz 


des Herrn E. Zappe. 


N Zur Anfertigung des Papiers bedienen die Japaner ſich ſeit Jahr: 
phbaunderten der Rinde der Broussonetia Papyrifera, welche beinahe 
überall in Japan gedeiht. 
er 


8 


werden ſo in die Erde geſteckt, daß ein halber Zoll über dem Boden 
bleibt; dieſe Wurzeln treiben im erſten Jahre Schößlinge von unge⸗ 
fähr 1 Fuß, im zweiten von 2—3 Fuß Länge, werden im dritten 
Jahre etwas über 4 Fuß, im vierten Jahre 6 oder in einzelnen Fällen 
ſogar 9 bis 12 Fuß hoch. 


der Wurzel abgeſchnitten, worauf jeder Zweig im nächſten Jahre fünf 
neue Schößlinge treibt, ſo daß ſich nach Verlauf von fünf Jahren ein 
dichter Strauch entwickelt hat, deſſen Zweige dann zur Papierfabrica⸗ 
tion verwendet werden. 


ſie werden in 2 Fuß 6 bis 7 Zoll lange Stücke geſchnitten und 
dann ſo lange gedämpft, bis die Rinde ſich mit den Händen ab⸗ 
ziehen läßt. - 


trocknet und zu dieſem Behufe loſe, damit der Knoten nicht am 
Trocknen hindere, in Bündel zuſammengeknüpft, über Stangen gehängt 
und in der Luft getrocknet, was 2—3 Tage, oder bei ſtarken Winden 
24 Stunden in Anſpruch nimmt. 


Waſſer geſpült und dann die innere Fiber von der äußeren dunklen 
Haut dadurch getrennt, daß der Arbeiter mit den Streifen ſo lange 
über ein über eine Strohmatte befeſtigtes Meſſer fährt, bis die Tren⸗ 
nung ſtattgefunden hat. 


ringerer Papierforten, wie z. B. chiri gami und kizo suki benutzt. 
Fiber gefertigt. 


theilt, nochmals in fließendem Waſſer gründlich gewaſchen und dann 
in mit Waſſer gefüllte Kübel gelegt, aus denen man ſchließlich das 
Waſſer abläßt und durch Beſchwerung mit Steinen und Gewichten 
das in der Fiber zurückgebliebene Waſſer auspreßt. 


Stöcken in mit Aſche aus verbrannten Buchweizen⸗Hülſen verſetztem 
Waſſer gekocht, bis das Waſſer aus den durch das Herausnehmen der 
leiden auf den Boden des Keſſels aufgeſetzten Stöcke entſtehenden 
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Alle Wurzeln, in Stücke von ungefähr drei Zoll Länge geſchnitten, 


Im zehnten Monat jeden Jahres werden die Schoͤßlinge dicht an 


Die im Winter geſchnittenen Zweige liefern das beſte Material; 


Nach Beendigung dieſes Prozeſſes wird die abgezogene Rinde ge⸗ 


Hierauf werden die Bündel mindeſtens 24 Stunden in fließendem 


Die dunkle äußere Haut (saro kawa) wird zur Anfertigung ge⸗ 
Das eigentliche Papier wird aus der Sosori genannten inneren 


Zu dieſem Zweck wird dieſelbe in 32 Pfund ſchwere Bündel zer⸗ 


Hierauf wird die Fiber unter fortwährendem Umrühren mit zwei 


Löchern von unten nach oben quillt und ſich gleichmäßig über die 
kochende Maſſe vertheilt. Will die Maſſe nicht kochen, ſo wird etwas 
„Kobei“ oder gewöhnlicher Leim zugeſetzt, doch ſoll die Farbe des 
Papiers darunter leiden. e 

Die Maſſe wird darauf zum zweiten Male in einem Korbe in 
fließendes Waſſer gelegt und dort ſo lange gelaſſen, bis ſie von allen 
Unreinigkeiten befreit iſt. Hierauf wird ſie kurz vor dem Verbrauch 
auf einer 5 Fuß langen, circa 3 Fuß breiten und ca. 4 Zoll dicken 
Platte von Eichen⸗ oder Kirſchbaumholz mit einem 3 Fuß langen, 
unten viereckigen Schlägel einige zwanzig Minuten lang tüchtig ge⸗ 
ſchlagen und dann in große Bälle gerollt, von denen je nach Bedarf 
zur Verarbeitung abgebrochen wird. 

Bei der Anfertigung des Papiers wird der flüſſigen Maſſe etwas 
Tororo zugeſetzt. Letzteres wird aus der Wurzel der Hibistus Ma- 
nihot angefertigt, welche im fünften Monat aus der Erde genommen, 
geſchält, mürbe geklopft und zu einem mittelmäßig dünnen Teig ge⸗ 
kocht wird, der durchgeſeiht nach Bedarf verwendet wird; im Som⸗ 
mer wird zu demſelben Zwecke etwas Reiswaſſer beigemiſcht, doch wird 
das Winter⸗Fabrikat, kidzuki genannt, höher geſchätzt, da es dem 
Wurmſtich nicht ausgeſetzt fein ſoll. 

Die mit Tororo oder Reiswaſſer vermiſchte Maſſe wird dann in 
ganz ähnlicher Weiſe wie bei der Anfertigung des Papieres in Europa 


behandelt. 


Das „Leder⸗Papier“ wird aus Toza-Senka-Papier gefertigt und 
die Stärke durch Uebereinanderkleben verſchiedener Lagen erzielt; nach⸗ 
dem es mit aus yenoki-(Celtis Wildenowiana) gewonnenem Oel 
getränkt worden, werden die Muſter mit ſchweren hölzernen Preſſen 
aufgedruckt und dann die Bogen getrocknet und mit einem Ueberzuge 
von Lack verſehen. . 

Die Kleiderſtoffe aus Papierfäden werden in der Provinz Shen⸗ 
dai aus einem Shifu genannten Papier gemacht. Dieſes Papier 
wird je nach der Feinheit des anzufertigenden Sioffes in breitere oder 
ſchmälere Streifen geſchnitten, die daan mit den vorher in Kalkpulver 
getauchten Fingerſpitzen gedreht und dann entweder allein oder mit 
Seidenfäden zuſammen als Einſchlag verarbeitet. Dieſe Stoffe ſind 
waſchbar und ſollen ſehr haltbar ſein. 

Zur Herſtellung des „Krepp⸗Papiers“ wird ein angefeuchteter 
Bogen ſtarken Papiers einmal der Länge und einmal der Breite nach 
auf einer hölzernen Walze gerollt, in welcher das Muſter eingeſchnitten 
iſt, dann abgeſtreift und getrocknet. ; 

Nach einer andern Art wird der feſt um die glatte Walze gerollte 
angefeuchtete Bogen auf mechaniſche Weiſe in der Richtung der Län⸗ 
genaxe der Walze zuſammengepreßt, dann abgenommen und getrocknet. 
Beide Arten der Bearbeitung geben dem Papier kreppartiges Aus⸗ 
ſehen und Elaſticität 

Außer der Broussonetia Papyrifera wird auch noch die Edge- 
worthia Papyrifera zur Papierbereitung verwendet. 

5 (Heſſ. Gewerbebl.) 
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Mannigfaltiges. 


— Die chemiſche Unterſuchung einer Probe von Malzkeimen aus 
der Handlung von Gerhard Schmidt in Darmſtadt theilt Dr. P. 
Wagner, Director der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation daſelbſt, in 
der Zeitſchrift für die landwirthſchaftlichen Vereine des Großherzog⸗ 
thums Heſſen 1873, Nr. 45, S. 367 u. f. mit. Die Malzkeime 
enthielten hiernach in 100 Theilen: 


Feuchtigkeit 12,8 pCt. 


Mineraliſche Beſtandtheile. a 
Fettſubſtanzz 2,3 = 
Stickſtoffhaltige Nährſtoffe 2 
Robiler. 2, 12 P 
Stickſtofffreie Ertractftoffe . . 44,2 


Aus diefer Zuſammenſetzung berechnet Wagner nach den Normen 
von Prof. Krämer einen Geldwerth von 3 Fl. 44 Kr. ſüdd. pro 
Centner, wonach die Malzkeime den verſchiedenen Futterkleien, deren 
Werth ſich nach früheren Unterſuchungen Wagners auf 3 Fl. 21 Kr. 
bis 3 Fl. 39 Kr. ſtellte, mindeſtens gleichwerthig ſind. Ihres er⸗ 
heblich billigeren Preiſes, als auch der ſehr günſtigen Reſultate wegen, 
welche man durch Anwendung dieſes ſtickſtoffreichen Futtermittels, vor⸗ 
züglich bei Fütterung von Jungvieh, von Milchkühen und Pferden 
erzielt hat, verdienen die Malzkeime, wie Wagner noch beſonders her⸗ 
vorhebt, eine beſondere Beachtung. . 

Die leichte Löslichkeit der in den Malzkeimen enthaltenen Aſchen⸗ 
beſtandtheile konnte Verf. durch Auskochen dieſer mit Waſſer und Ein⸗ 
äſchern des fo erſchoͤpften Rückſtandes nachweiſen, welcher nur noch 


geringe Mengen von Kieſelſäure und Kalk enthielt, während die! 


Magneſia, die Alkalien und die Phosphorſäure (die letztere bis auf 
ganz geringe Spuren) vollſtändig in Löſung gegangen waren. 


(Centralblatt für Agriculturchemie.) 


. ̃ e .. ... ERS TERORL ea 


Provinzial - Berichte. 
Breslau, 25. Auguft. Der ſchleſiſche General-Verein der Bienen⸗ 


züchter hält feine diesjährige Generalverſammlung am 5. October er. 
Vormittags 10 Uhr im Saale des Hotel de Silésie, Biſchofſtraße 
Nr. 4/5, hierorts. 


Die Tagesordnung iſt folgende: f 

1. Rechnungslegung des Vorſtandes für die Zeit vom Juni 1873 
bis October 1874. 

2. Wahl des Vorſtandes auf weitere 3 Jahre. 

3. Ueber Drohnenbau. Ref. Rittergutsbeſitzer Ecke auf Tſcham⸗ 
mendorf, Kr. Neumarkt. 

4. Die Handhabung der Honigſchleuder und, die Behandlung 
des Schleuderhonigs. Ref. Hoffmann. 

5. Der ſcharfe Frühlingsſchnitt und das Zeideln. Ref. Lehrer 
Toepler in Nieder-Mois, Kr. Neumarkt. 

6. Einige Erfahrungen bei Ein⸗ und Auswinterung den Bienen. 
Ref. Lehrer Oertel in Schoͤneiche, Kr. Neumarkt. 

7. Mittheilungen aus der Wanderverſammlung in Halle. Ref. 
der Vorſitzende, Paſtor Schönfeld. 

8. Anfragen und Mittheilungen verſchiedenen Inhalts. C. K. 


Bernftadt, 28. Auguſt. [Seltener dae en! Auf 
Boden ſechſter Klaſſe des Dominiums Finkeberg erntete Lehrer Barth II. von 
hier von 7 Stück unzerſchnittenen geſteckten a artoffeln 
(taliforniſche Roſenkartoffel), alſo von 7 Kartoffelſtöcken auf einer Flache von 
35 Qu.⸗Fuß, rund % Qu.⸗Ruthe oder dem 720. Theile eines Morgens, 
11 Metzen Kartoffeln, an Zahl 378, und zwar 8 Metzen große, 158 
Stück, die zwölf größten à Stück 350 Gramm Gewicht, und 3 Metzen mitt⸗ 
lere und kleine mit 220 Stück. Es kommen demnach durchſchnittlich auf eine 
der 7 Samenkartoffeln 54 Stück, und zwar 22 große und 32 kleine. An 
einem Stock wurden 70 Stück gezählt. Augenzeugen der Ernte waren Herr 
Diaconus Lanzke von hier und Wirthſchaftsvogt Hentſchel-Finkeberg. 


Von Stober und Weide. [Vieherträge und Reſultate ver⸗ 
ſchiedener Prinzipien der Viehzucht. Ausſichten auf die Hack⸗ 
frucht⸗, insbeſondere die Rartoffelernte] 

Bei den zur menſchlichen Ernährung dienenden Producten der Vieh⸗ 

ucht, namentlich von Fei Milch und Erzeugniſſen aus Milch, ließe 
fc leicht annehmen, daß die bohen und in fortwährender Steigerung be⸗ 
riffenen Preiſe für geringe Naturalerträge entſchädigen könnten, alſo die 
Fullerverwerthung keine ſehr weſentliche Verringerung erfahren dürfte; 
bei näherer Prüfung der bezüglichen Verhältniſſe wird man aber finden, 
daß auch hier die hohen Anſprüche, mit welchen die Zeit an die Produc⸗ 
tion herantritt, ungenügende Leiſtungen nicht geſtatten, event. ſtets em⸗ 
pfindlich beſtrafen. : E 

Wenn man noch vor drei Jahrzehnten einer Milchviehheerde von durch⸗ 
ſchnittlich 550 Pfd. Lebendgewicht pro Stück, auf ein Stück jährlich ge⸗ 
wöhnlich nicht über 50 Ctr. Heuwerth gewährte, und dabei höͤchſtens auf 
einen Ertrag von 15 Thlr. kam, alſo einen Centner Heu auf 9 Sgr. ver⸗ 
werthete, jo war dies, gegenüber den wirthſchaftlichen Anſprüchen, welche 
eine derartige Viehhaltung ftellte, wohl ein Ertrag, der nach damals land⸗ 
läufigem Sprichwort „die Viehhaltung als ein nothwendiges Uebel“ er⸗ 
ſcheinen ließ, reſp. bei 900 Quart Milch pro Stück, incl. der Production 
und Ernährung des Kalbes, 12 Quart Milch auf 1 Pfd. Butter, und dem 
Butterpreiſe von 6 Sgr. pro Pfd., Nebenerträge mit eingerechnet — aber 
ein Scheffel Roggen oder deſſen Werth in anderen Körnern kam auch ſelten 
über einen Thaler zu ſtehen, oft noch nicht ſo hoch, und dieſen Producten⸗ 
preiſen noch angemeſſen waren 
ſtellen ſich heut die Anforderungen an die Bodenerträge und die Erträge 
der Viehzucht, es müſſen dieſe mindeſtens noch einmal jo boch ſein. 

Auf das heutige Gewicht einer Milchkuh von durchſchnittlich 800 Pfd. 
werden jährlich an 90 Ctr. Heuwerth in theuer producirtem, zum Theil 
theuer angekauften Futter gewährt, und davon wird allerdings weit mehr 
als die doppelte Milchproduction erzielt, jedoch gewöhnlich, einſchließlich 
der für die Ernährung des Kalbes verwendeten Milch, nicht über 2000 
Liter, bei 9 Pf. Verwerthung pro Liter, nämlich 10—12 Sgr. pro Pfund 
Butter, gewonnen, alſo pro Stück ein Ertrag von 50 Thlr., oder pro 
Centner Heuwerth ein Geldertrag von 16°, Sgr. ſtatt 18 Sgr. erreicht. 
Dies ſtellt aber immer nur die günftigeren Reſultate dar, denn ſehr oft 
kommt man bei der angeführten Fütterung noch nicht auf 1800 Liter, 
nicht ſelten kaum auf 1600 Liter, und die Verwerthung der Milch iſt auch 
öfters eine geringere; reſp. bei verhältnißmäßig größerem Futteraufwande 
ſind die Erträge nicht entſprechend höhere. 5 

Beſonders bleiben dann die- Erträge hinter dem Etat zurück, wenn bei 
ſchwererem Körpergewicht die Futtererkräge, wie dieſes Jahr, für eine ent⸗ 
ſprechende Futterung nicht ausreichen, was bei der nicht überall gerecht⸗ 
fertigten Vorliebe für große und ſchwere Geſtalten auch ohne beſonderen 
Futtermißwachs nur allzu oft vorkommt. 

Ein eclatantes Beiſpiel von den Nachtheilen zu ſchweren Körpergewichts 
vom Vieh bei geringerer Futterproduction lieferte kürzlich ein Schafzüchter 
in einem benachbarten Kreiſe. Derſelbe ließ unter ſeine Merinoheerde, 
von welcher er 10 Stück gewogen, 10 Stück gleichfalls gewogene Ram⸗ 
bouillets, welche im Durchſchnitt etwa 20 pCt. ſchwerer waren als die 
gewöhnlichen Merinos, und nach drei Wochen des knappen Weideganges 
batten die Rambouillets über 8 pCt., die Merinos der Heerde kaum 4 pCt. 
ihres Körpergewichts verloren. 

Die Ausſichten auf die Hackfrucht⸗ beſonders die Kartoffelernte, haben 
ſich jüngfter Zeit beträchtlich gebeſſert. Weit beſſer als voriges Jahr er⸗ 
ſcheint namentlich die Qualität der Kartoffeln. Des Futtermangels und 
des Schlempegewinns wegen baben einige größere 
ihre diesjährige Thätigkeit bereits eröffnet. a, 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 7. Septbr: Brieg, Feſtenberg, Priebus, Creutzb 
OS., Ober⸗Glogau, Ottmachau, 24 B ie 8.— ical 1 
a. O., Kontopp, Liebau, Rybnik. — 9: Bralin, Jauer, Langendorf. — 
10.: Muskau, Zülz. — 12.: Primkenau. 

In Poſen: 9. Sept.: Kähme, Pleſchen, Pudewitz, Roſtarzewo, ions, 
e 8 E — 10.: Bentſchen, Krotoſchin, Schwerſenz, Storch⸗ 
neſt, Zirke. a 


An unſere Herren Mitarbeiter und Correſpondenten. 

Vom 1. October d. J. ab erſcheint die „Schleſiſche landwirth⸗ 
ſchaftliche Zeitung“ zwei Mal wöchentlich. Wir erſuchen unſere ge⸗ 
ehrten Herren Mitarbeiter um regelmäßige gefällige Einſendung der 
betreffenden Artikel. Längere Arbeiten bitten wir in Abſchnitte von 
140 — 160 Druckzeilen gefälligſt eintheilen zu wollen. Der neue 
Proſpect folgt in nächſter Nummer. 


Briefkaſten der Nedaction. 

Herrn Fdlr. Br. Wir bedauern ſehr, den Wünſchen jedes ein⸗ 
zelnen Leſers unſerer Zeitung nicht gerecht werden zu können, da 
die Anſichten über den Werth oder Unwerth von Referaten einzelner 
Mitarbeiter auf zu verſchiedener Beurtheilung beruhen. Angenehm 
wäre es, wenn die betreffenden Leſer ſich ohne Vermittelung an uns 
wendeten. Uebrigens iſt bereits eine Reduction dieſer, auch uns 
mitunter nicht ganz angenehmen Artikel angeſtrebt worden. 
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Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
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